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Softis oder was? 


It's cool man 
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Karsten Exner 
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_ Lothar Sandfort 
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macht, selbst auch behindert ist.“ 
Ein Interview mit Hand-Hellm Schulte 
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Hier das Neueste aus dem ABO-Chaos: 


Theresia Degener 
Behinderte im Sushi-Land 
Ein Reisebericht aaeaccnnnnnaann. EEE De a he cn „5.34 


Marlin Seidier 

Ein neuer Ansatz? 

Zur Gründung des „Netzwerks unabhängige 
Beratung und kritische Information 


zu vorgeburtlicher Diagnostik“ .. 3.39 
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1 Wer sein Abo nicht bezahlt wird gnadenlos aus unserem Verteiler geschmissen - Da kennen wir nix! Ab der näxten 
Ausgabe gilt, wer die Rechnung bei einem Stand von 'Bez. 0' nicht zahlt, kriegt beim darauf folgenden Versand kein 
Heft mehr - sondern nur noch eine Mahnung ohne Heft! (Wieviel Hefte mensch bei uns gut hat, läßt sich auf dem 
Adress-Etikett ablesen - ganz rechts oben) Sollte die dann auch nicht bezahlt werden, löschen wir aus dem Verteiler! 


2 Ohne den Vermerk der Abonnements-Nummer auf dem Überweisungsträger, können wir leider häufig den Betrag 


nicht 'gutbuchen‘, deshalb: Bei jeder Überweisung die Abonummer mit angeben!!! 
3 Wenn Ihr 'die'randschau' kündigen wollt (was schade iIst!!), tut dies bitte schriftlich und nicht telefonisch da unser 


Anrufbeantworter (im Volxmund auch Blechdepp) von Zeit zu Zeit die aufgesprochenen Nachrichten einfach nicht 
mehr ausspucken will. Also: in einem solchen Fall Karte an den Vertrieb! 


4.Die Spendenbescheinigungen für das Jahr 1995 werden wir erst im Laufe des Januar 96 verschicken können, wer 
Anfang Februar immer noch keine haben sollte, obwohl ihr/ihm eine zusteht, müßte sich melden - liefern wir dann 
nach. 

5 Zum Schluß noch einmal vielen Dank an Alle, die uns das Leben so einfach wie möglich machen, die nicht zerknittert 
sind, wenn was nicht klappt und uns immer daran erinnern, das es Spaß macht diese Zeitschrift zu produzieren! 
Thanks. 

Abo & Vertrieb, Mombachstraße 17, 34127 Kassel 

Tel.: 0561 /8 45 18, Fax: 0561 2 8 65 32, e. EIrBit: J.FRETTER@ASCO.NEV.SUB.DE 
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Redaktionstreffen für die letzte Nummer 
im Jahr: Draußen ist es saukalt, es stürmt 
und die wenigen Sonnenstrahlen des 
heutigen Tages blieben uns leider ver- 
sagt, Stattdessen dunkle Räume, Neon- 
licht, emsiger Arbeitseifer, gedämpfte 
Stimmung, Kaffee und Schokolade in 
rauhen Mengen. Die Schrumpfredaktion 
der 'randschau' arbeitet, Eine Redakteu- 
rin und ein Redakteur befinden sich zur 
Rekonvaleszenz ihrer Arbeits- und Le- 
benskraft in mehrwöchiger Kur, einem 
weiteren steht der Besuch des Finanzam- 
tes ins Haus {nach dem Wochenende ist 
klar, die Steuerprüfung ist ohne Bean- 
standungen überstanden). Alle drei feh- 
len uns. Die Stille in den Räumen wird nur 
durch gelegentliche Nieser, röchelnden 
Reizhusten undemsiges Tastengeklapper 
unterbrochen, es ist weniger lebhaft als 
gewohnt. 
kıi%k 
Lesen ist in der Redaktion nicht verpönt, 
im Gegenteil, auch bei uns geht der Trend 
zum Zweit-Buch. Und manchmal lesen 
wir auch das, was andere Zeitschriften 
über uns schreiben, teils zum Amusemernt, 
teils - zugegebenermaßen - aus Neugier. 
Damit auch unsere LeserInnen sich ei- 
nen Eindruck darüber verschaffen kön- 
nen, was zum Beispiel die „Fachzeit- 
schrift für Ergotherapie - ERGO- 
THERAPIE & Rehabilitation" (6/95, S. 
618) über uns (bzw. die Nr, 2/95) schreibt, 
wird es an dieser Stelle wiedergegeben: 
„Schwerpunkt dieses Heftes ist die 'The- 
rapie zwischen Hoffnung und Alptraum’. 
Hier wird Therapie von allen Seiten be- 
leuchtet - teils lesenswert gerade für The- 
rapeutinnen und Therapeuten, weil hier 
Behinderte über ihre Therapien und ihre 
Therapeuten berichten, teilweise abernur 
ärgerlich, weil sehr viel Negatives ‘Marke 
Rundumschlag’ ohne den nötigen fachli- 
chen Hintergrund ausgebreitet wird. Für 
mein Gefühl ist das keine Diskussionsba- 
sis: „Sollte eine Therapeutin oder ein The- 
rapeut, der/die mit behinderten Klienten 
arbeitet, selber behindert sein?“ Hier ist, 
wie schon zuvor, die RANDSCHAU ein 
Forum für eine völlig abgekapselte 
Behindertenkultur - oder um mit der 
RANDSCHAU zu sprechen - für eine 
Krüppel- und Krüppelinnen-Kultur! Wen 
der durchgängig sinnlos-aggressive Ton 
nicht stört, findet allerhand Interessan- 
tes. Karin Bötel" Wir ersparen Ällen an 
dieser Stelle einen Kommentar. 
skr%k 

Na also! Behinderte können eben doch 
keine Zeitung machen. Als hätte dafür 
noch ein Beweis gefehlt, hat sich die 
Fehlerteufelin an der letzten Ausgabe 
besönders lustvoll zu schaffen gemacht. 
Am schlimmsten erwischt hat es dabei 
Georg Paulmichl, dessen Gedichte zwar 
vollständig, aber ohne den - bei Lyrik 
manchmal sinnvollen - Zeilenumbruch 
abgedruckt wurden. Dafürein großes und 
tiefempfundenes SORRY, ebenso an Er- 
win Riess, der als Urheber der Groll-Texte 
zwareuropaweitbekannt sein dürfte, aber 
dennoch ein Recht auf Nennung seines 
Namens hat. Ein weiteres Malheur betraf 
das Wiener Heurigen-Interview mit selbi- 
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Herzlichen Glückwunsch ISL zum 5- 
jährigen, Selbstbestimmt Leben zum 
10-jährigen und der Assistenzgenos- 
senschaft Bremen zum 5-jährigen (den 
geplanten Bericht holen wir nach!) 


gem Erwin Riess und Sigi Maron: Bei der 
Datenfernübertragung zwischen dem 
Korrekturleser in München und dem Lay- 
outer in Kassel gingen (dem Vernehmen 
nach kurz hinter Würzburg) die kursiven 
Zwischentexte verloren; d. h. eigentlich 
nicht die Zwischentexte, wohl aber ihre 
Kursivität, so daß erstere, also die Texte, 
dem daran völlig unschuldigen Erwin in 
den Mund geschoben wurden -allesklaro? 
Nicht im einzelnen würdigen können wir 
die vielen kleinen, anonymen Tipp-, 
Kramattick- und Denkfehler, die unsere 
Zeitschrift so unverwechselbar und sym- 
pathisch machen. Wie auch immer, wir 
entschuldigen uns hiermit bei allen, die 
sich von der randschau verstümmeit, 
verhunzt oder gar verkrüppelt fühlen und 
schwören feierlich: Wir machen’s wieder! 
“r% 
Büro an LeserInnenschaft: Wir sind auf 
dem besten Wege, zum nächsten Jahr 
hin unter neuer Anschrift erreichbar zu 
sein! Dank der Unterstützung nettester 
AbonnentInnen versuchen wir derzeit 
beim Verein zur Förderung der Autono- 
mie Behinderter, kurz fab e.V., in Kassel 
einen Teil der neuen Räumlichkeiten an- 
mieten dürfen. Praktisch daran: Wir wür- 
den uns ins gemachte Nest setzen, könn- 
ten künftig bereits bestehende Infrastruk- 
turen mitnutzen, Zudem werden wir dann 
wohl wieder regelmäßiger telefonisch er- 
reichbar sein. Außerdem würden die 
Redaktionstreffen künftig wieder in 
berollbaren (und beheizbaren, d. korrek- 
turleser) Räumlichkeiten stattfinden. Vie- 
len Dank noch einmal an alle regelmäßi- 
gen Unterstützerlnnen, und den Mut ei- 
ner positiven Entscheidung an den fab- 
Vorstand! 
krr* 

Nicht nur Abo/Vertrieb und Herausgebe- 
rin werden wohl künftig unter neuer An- 
schrift anzutreffen sein, auch fast sämtli- 
che RedakteurInnen der randschau wer- 
den innerhalb des nächsten Jahres um- 
ziehen. Den Anfang machte Volker van 
der Locht, der künftig unter folgender 
Adresse anzutreffen sein wird: Grendplatz 
4, 45276 Essen, Tel.: 0201 / 51 26 47, 
Fax: 0201 /51 97 92. Seinem leuchten- 
den Beispiel werden aus beruflichen Grün- 
den Martin Seidler und Ulrike Lux folgen, 
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der eine nach Bonn, die andere nach 
Marburg. Ebenfalls an einem Umzug ar- 
beiten derzeit Jörg Fretter und Thomas 
Schmidt. Das Adresserikarusselldrehtsich. 
ka 

Themenplanung 1996: Nebenstehend 
servieren wir der geneigten LeserInnen- 
schaft den Menueplan für 1996. Beson- 
ders darauf hingewiesen sei an dieser 
Stelle aus zweierlei Gründen: 1. beschwe- 
ren sich Einige immer wieder darüber, sie 
wüßten nie die Themen der Schwerpunk- 
te der nächsten Ausgaben und könnten 
deshalb nix schreiben. Also all denjeni- 
gen, die sich vorstellen können, zu den 
Schwerpunkten was beisteuern zu wol- 
len, sei schwer ans Herz gelegt nicht zu 
zögern und sich bei den entsprechenden 
Kontaktadressen zu melden. 2. Ist nach 
unserem Hinweis auf den Schwerpunkt 
der näxten Ausgabe immer nur noch ein 
paar Tage Zeit bis zum jeweiligen Redak- 
tionsschluß, deshalb hier in Gänze alles 
was Euch erwartet. 

Auf massenhafte Reaktionen sind wir 
gefaßt. 

kk%k 

Wir wünschen allen LeserInnen einen 
guten Rutsch in ein hoffentlich kämpferi- 
sches, glückliches, liebenswertes, chao- 
tisches, undankbares, sonniges, ... 1996. 


Die REDaKTıoNn 


Themen 1996 


Nr. 1/96 
Der gläserne Krüppel 


Bioethik/Verdatung/Pflege- 
versicherung‘... 


Red.Schluß: 30.1.96 


Zusendungen an: 
U. Aurien 
Barbarossastr. 24 
10779 Berlin 

T: 030 / 2184376 


Martin Seidler 
Wengarten 2/3 
68169 Mannheim 
0621 / 304954 


Nr. 2/95 

Behinderte Immigrantinnen 
- Red.Schluß: 30.4.96 

verantw. Thomas Schmidt 


Nr. 3/95 

Alte/Alter und Behinderung 
- Red.Schluß: 30.7.96 

verantw. Ulrike Lux / Jörg Fretter 


Nr, 4/95 

[11T deler: 

- Red,Schluß: 24.10.96 
verantw. Julia Ney / Volker van 
der Locht 


Adressen s. Impressum 
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FRAUEN-BROSCHÜRE 


ERSCHIENEN 


'Mit uns ist zu rechnen - doch wir brau- 
chen noch einen langen Atem!', unter 
diesem Titel istdieser Tage eine Broschü- 
re über Selbsthilfeinitiativen, Projekte und 
Angebote von/für Frauen mit Behinde- 
rung erschienen. Diese , durch das Hes- 
sische Koordinationsbüro für behinderte 
Frauen, zusammengestellte Broschüre 
ist kostenlos zu beziehen. Bundesmini- 
sterium für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend, Rochusstraße 8-10, 53123 
Bonn 


TERMINVERSCHIEBUNG! 


Die für Oktober 95 geplante Veranstal- 
tung „Aus lauter Lust und Liebe“ - 
Selbstbestimmte Sexualität geistig 
behinderter Menschen wird im Frühjahr 
96 stattfinden. Die Veranstaltung richtet 
sich an Frauen und Männer mit geistiger 
Behinderung, professionelle HelferInnen, 
gesetzliche BetreuerInnen und interes- 
sierte Angehörige, Es soll um Aufgaben 
und Grenzen der Arbeit gesetzlicher Be- 
treuerlnnen und um ein angemessenes 
Angebot an Sexualberatung für geistig 
behinderte Erwachsene gehen. Der ge- 
naue Termin wird noch bekannt gegeben. 
* Marburger Verein für Selbstbestim- 
mung und Betreuung e.V., Alter Kirch- 
hainer Weg 5, 35039 Marburg, Tel. 
06421 /1 57 07, Fax 06421/23926 * 
Verein zur Förderung der Integration 
Behinderter e.V. (fib), Deutschhaus- 
str. 31, 35037 Marburg, Tel. 04621 / 
61 04 7, Fax 04621/68 19 75 


Neu: Inro-MaGazın 


für schwule Blinde und Sehbehinderte 
auf Cassette. Soll vierteljährlich erschei- 
nen. Infos bei Andreas Donau, Minen- 
str. 3, 20099 Hamburg, Tel/Fax: 040/ 
247556. 


SELBSTVERTEIDIGUNG 


für behinderte Frauen im Raum Bielefeld. 
Interessentinnen können sich melden bei 
Julia Ney, Kreuzberger Str. 13, 33619 
Bielefeld 


DOKUMENTATION 


des Netzwerkes behinderter Frauen in 
NRW. Hg: Landesarbeitsgemeinschaft 
Selbsthilfe Behinderter e.V., Beelertstiege 
5-6, 48143 Münster, Tel. 0251/43409, 
Fax 0251/519051 


MEDiIEn-VERSAND 


Akustische und elektronische Medien - 
vor allem Hörbücher, Hörspiele, CDs und 
CD-ROMs - zu beziehen c/o MedienVer- 
sand Michael! Schumacher, Freiherr- 
vom-Stein-Str. 41, 46041 Marburg, Tel. 
06421/86296. Die Ängebotslisten gibt es 
in Punkt- und Schwarzschrift, 


ROoLLIGERECHTER Bus 


Der Verbund behinderter Arbeitgebe- 
rinnen - Selbstbestimmt Leben e.V. Mün- 
chen hat jetzt einen Bus, den Ihr mieten 
könnt. Platz für 15 Rollstuhlfahrerinnen 
und 22 Begleiterlnnen.Infos über An- 
dreas Vega, Groffstr. 21, 80638 Mün- 
chen, Tel. 089/174881. 


„RoıLis aur Reisen“ 


Der Campingführer für Rollstuhifahre- 
rinnen wurde erweitert und neu aufge- 
legt. Zu beziehen über das Büro des 
Behindertenbeauftragten, Postfach 
141, 30001 Hannover. 


MiTWoHNZENTRALE FÜR 


RoLLiFAHRERINNEN 


Anfragen und Angebote an Roland Zährl, 
H7, 1,68159 Mannheim, Tel. 0621/26655. 


FERIENTAUSCH 


Gesucht werden behindertengerechte 
Zimmer, Wohnungen und Häuser, aber 
auch Leute, die in den jeweiligen Ländern 
als Kontaktperson zur Verfügung stehen 
können. Infos und Angebote über Ka- 
tharina Thomas-Kanka, Beratungs- 
und Planungsbüro für unbehinderndes 
Bauen, Stäfeliweg 2, 1716 Plaffeien, 
Tel. 037/393006. (Schweiz? - das An- 
schreiben ist im Redaktionsgewühl un- 
tergegangen. Sorry) 


Roıuı-Kıps ın BEwEGunG 


Über Rollstuhlsportgruppen für Kinder 
und Jugendliche und Mobilitäts- und 
Rollstuhltrainingskurse 96 in NRW infor- 
mieren die ASbH e.V. Münsterstr. 13, 
44145 Dortmund, Tel. 0231/834777 Fax 
0231/833911 und der DRS - FB Kinder- 
und Jugendsport, c/o Ute Herzog, 
Altenbödingerstr. 40, 53773 Hennef, 
Tel und Fax 02242/7266. 


AGENTUR FÜR BEHINDERTE 


Künstlerinnen 

EUCREA-Deutschland e.V. richtet eine 
Agentur ein, die das Ziel hat, Auftritts- 
und Ausstellungsmöglichkeiten behinder- 
ter Künstlerinnen zu verbessern. Aussa- 
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gefähige Unterlagen über künstlerisches 
Schaffen und Werdegang an Stefan 
Seifert, Arbeitsgemeinschaft Behinder- 
te in den Medien, Bonner Platz 1, 80803 
München. 


Für „NAscHKATZEN“ 


Das „Museum für Geschichte und Ge- 
genwart der Schokolade" am Kölner 
Rheinauhafen informiert z.B. über die 
tropische Heimat des Kakaos, die mo- 
derne Pralinenproduktion und die Ge- 
schichte der Schokoladenindustrie in 
Köln, deren Werbe-Tochterfirma auch das 
Museum betreibt. Museumspädagogin 
Uschi Baetz macht die Erfahrungen für 
Blinde und Sehbehinderte „greifbar“. Im- 
hoff-Stollwerk-Museum, Postfach 20 
02 49, 51112 Köln, Tel. 0221/931888-0. 


SITZSTREIK ım PARLAMENT 


Drei Tage lang besetzten Vertreterinnen 
des Zentrums und der Initiative Selbst- 
bestimmt Leben Wien und des Vereins 
Gemeinsam Leben - Gemeinsam Lernen 
die Säulenhalle ihres Parlamentsgebäu- 
des und protestierten damit gegen die 
geplante einkommensabhängige Staffe- 
lung des Pflegegeldes. Nach einem Be- 
such von Bundeskanzler Vranitzky ver- 
sprach dieser, daß es keine Staffelung 
geben werde. Der Sitzstreik wurde dar- 
aufhin abgebrochen. 


NEvE BRoScHÜüREN 


Über die Dortmunder Interessengemein- 
schaft behinderter und nichtbehinderter 
Studierender sind drei neue Broschüren 
zu beziehen: Eine Dokumentation des 11. 
bundesweiten Erfahrungsaustauschs zur 
Literaturbeschaffung sehgeschädigter 
Studierender, u.a. mit Erfahrungsberich- 
ten über die Situation an den verschiede- 
nen Hochschulen. Die beiden anderen 
Broschüren beschäftigen sich mit der Fi- 
nanzierung des behinderungsbedingten 
Mehrbedarfs im Studium. Sie gehen be- 
sonders auf die Situation ausländischer 
behinderter Studierender und die The- 
men Assistenz und Pflegeversicherungs- 
gesetz ein. 

Die Broschüren sind in Schwarzschrift, 
auf Diskette oder Kassette erhältlich, die 
Doku zur Literaturbeschaffung auch in 
Punktschrift. c/o Interessengemein- 
schaft behinderter und nichtbehinder- 
ter Studierender an der Uni Dortmund, 
BbS, Emil-Figge-Sir. 50, 44221 Dort- 
mund. tel. 0231/755 2848 4596. 


FORDERUNGEN DER 


BEHINDERTENBEAUFTRAGTEN 
Mitte Oktober 95 trafen sich die Landes- 
beauftragten für Behinderte und die 
Bundesarbeitsgemeinschaft für Rehabi- 
litation (BAR) in Berlin. Dabei wurden 
folgende Forderungen aufgestellt: 

- Die Bundesragierung soll unter Beteili- 
gung der Betroffenen alle gegensätzli- 
chen Vorschriften zusammenstellen, die 
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verändert oder ergänzt werden müssen, 
um Benachteiligungen für Behinderte zu 
beseitigen oder abzubauen. 

- Geeignete Beschäftigte aus Werkstät- 
ten für Behinderte sollen verstärkt auf 
den allgemeinen Arbeitsmarkt vermittelt 
werden, 

- Das Konzept der Arbeitsassistenz soll 
weiter ausgebaut und gefördert werden. 
- Der Entwurf einer Bioethik-Konvention 
des Europarats vom 2. Februar 1995 wird 
abgelehnt. 

- Die anstehende Novelle des Bundes- 
sozialhilfegesetzes darf zu keiner \Ver- 
schlechterung für behinderte Menschen 
führen. Auch Selbsthilfeinitiativen und Zu- 
sammenschlüsse von Betroffenen solten 
vorrangig als Träger von Diensten aner- 
kannt werden. 

- Die Eingliederungshilfe für Behinderte 
ist als eigenständiges Leistungsgesetz 
außerhalb des BSHG zu regeln. 
Gastgeber des Treffens warder Behinder- 
tenbeauftragte der Bundesregierung, Otto 
Regenspurger. Ob er die Forderungen 
seiner Kollegen teilt, ist nicht angegeben. 
BAR-Information 5/95 v. 31.10.95 
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HELIOSCOPE 


Das ist eine vierteljährlich erscheinende 
Zeitschrift (auch als Hörkassette zu be- 
ziehen), die die Behindertenpolitik der EU 
vorstellen will. c/o HELIOS Informations- 
dienst, 79 Avenue de Cortenberg, B-1040 
Bruxelles. 

Eine „Intergruppe Behinderte” im Euro- 
päischen Parlament will dafür sorgen, 
daß Finanzmittel von Programmen wie 
Handynet, Helios und Horizon nicht in 
der Verwaltungsebenen verschwinden. 
c/o Barbara Schmidbauer, Rue Belliard 
97 - 113, B-1047 Bruxelles. 


GEBÄRDENSPRACHE 


Bücher und Videokassetten beim SI- 
GNUM-Verlag, Hans-Albers-Platz 2, 
20359 Hamburg. Tel. 040/319 21 40, 
Fax 040/319 62 05. 


Kurse IN GEBÄRDENSPRACHE 
c/o Projekt Gebärdensprache, Malte- 
serstr. 74 - 100, 12249 Berlin. Tel. 030/ 
7792335. 


JUGENDHERBERGEN 


Ein Informationsblatt über Jugendher- 
bergen für RollstuhlfahrerInnen ist auf 
Anfrage zu erhalten über den Mitglieder- 
service des Deutschen Jugendherbergs- 
werkes. Verlag Deutsches Jugendher- 
bergsverzeichnis. Bismarckstr. 8, 
32756 Detmold. Tel. 05231/74 01 13, 
Fax 05231/74 01 49. 


Vom GEN-ARcHIV 


zum BioScor 


In Essen hat sich das „Forum zur Beob- 
achtung der Biowissenschaften und ihrer 
Technologien“ gegründet; es ist, wie sei- 
ne Gründerlnnen schreiben, „auf dem 
kargen Boden des Zeitgeistes ein neues 
widerspenstiges Pflänzchen“, ein loser, 
austauschfreudiger Kreis von Individuen, 
die sich mit den unterschiedlichsten Sei- 
ten der „Bio-Kritik“* beschäftigen. Die The- 
menbereiche sind bekanntermaßen viel- 
fältig: von der Bioethik, Humangenetik, 
Soziobiologie über Public Health, Daten- 
erfassung zu Behinderung und Verhinde- 
rung, Transplantation und, und, und, 
Zweimal im Jahr soll - zwecks Austausch 
und Diskussion von Schwerpunkt-The- 
men - ein Wochenend-Treffen stattfin- 
den, es soll einen „Denkzettel“ in Form 
eines Rundbriefes als Loseblattsamm- 
lung geben. „Vergrundsätzlichung und 
der Versuch, den historischen Blick zu 
schärfen“, istdas Bedürfnis des BioScops. 
Je mehr sich beteiligen, umso spannen- 
der könnte das Ganze werden, meinen 
jedenfalls die BioScop-Leute. Im neuen 
Jahr soll der erste „Denkzettel“ erschei- 
nen. Wer mehr wissen oder mitmachen 
möchte, wende sich an Erika Feyer- 
abend, Grendplatz 4, 45276 Essen. Tel/ 
Fax: 0201/51 97 92 


ScHWEIZER HOTELFÜHRER 


FÜR BEHINDERTE 


580 Schweizer Hotels sind auf ihre Eig- 
nung für RollstuhlfahrerInnen und ande- 
re Behinderte getestet worden. Das Er- 
gebnis ist in Deutschland wegen der ge- 
ringen Auflage nicht im Buchhandel er- 
hältlich, sondern muß direkt beim Verlag 
bestellt werden: FMG-Verlag, Postfach 
15 47, 53005 Bonn, Tel. 0228/61 61 33. 


BıiLLiG-PFLEGE ZU TEUER 

Mit 11,- DM pro Tag werden Zivildienst- 
leistende in der Individuellen Schwerst- 
behindertenbetreuung gefördert. Wenig 
genug. Ab 1. Januar 96 soll diese Förde- 
rung gestrichen werden, mit Verweis auf 
die Pflegeversicherung. 


DROHENDE ÄBSCHIEBUNG 


Dem 22jährigen Rumänen Viorel Puscasu 
droht jetzt die Abschiebung, weil dem 
Landkreis Müritz seine Pflege zu teuer 
wird. 817 DM am Tag kostet der Aufent- 
halt in der Klinik. Der stellvertretende 
Landrat, Manfred Schulz, will nun „rein 
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ÄNZEIGE 


Dipl.-Psych. L. Sandfort 
Nemitzer Straße 16 
29494 Trebel 

Tel: (05848) 13 68 


Institut für systemische 
Beratung Behinderter e.V. 


Den eigenen Körper 
neu ent-decken 
Expedition in das Reich 
der Sinne. 

Für behinderte 
Frauen und Männer. 
Seminar im Wendland 


Sexualität 
Behinderter 
in Einrichtungen 
Unterstützende Angebote 
ohne Demütigungen. 
Anzuforderndes Bildungs- 
seminar in Einrichtungen 


Prospekte anfordern ! 


pragmatisch“ handeln: „Schmeißt Ihnen 
der Nachbar eine tote Katze über den 
Zaum, müssen Sie die entsorgen.“ 

Die Chancen, in Deutschland bleiben zu 
können, stehen allerdings schlecht: ille- 
gale Einreise In die Bundesrepublik, der 
Asylantrag wurde 1993 abgelehnt. Nur 
„dringende humanitäre Gründe“, wie sie 
von Puscasus Anwalt geltend gemacht 
werden, könnten die Ausweisung verhin- 
dern. 

Puscasus Geschichte ist durchaus ma- 
kaber: Bei einem Einbruch in einen Su- 
permarkt werden P. und vier andere von 
einer Polizeistreife verfolgt, sie springen 
in einen See. Nach einem Warnschuß 
stellt sich P, Bereits in Polizeigewahr- 
sam, löst sich aus der Pistole des Beam- 
ten ein zweiter „‚Warnschuß“, unter bisher 
ungeklärten Umständen. Die Folge ist 
eine hochgradige Querschnittlähmung. 
Chefarzt Pätzug sieht angesichts des me- 
dizinischen Standards in Rumänien 
schwarz für seinen Patienten. Bislang 
besitzt P. nicht einmal einen eigenen 
Rollstuhl, der gehört der Klinik, und was 
ihn in Rumänien erwartet, läßt nicht hof- 
fen: Mit der Rente des Vaters könnten 
nicht einmal die Medikamente bezahlt 
werden, elf Familienmitglieder bewoh- 
nen drei Zimmer und das nächste Kran- 
kenhaus ist 60 km entfernt. 

Das Ordnungsamt Waren hat sich zu- 
nächst einmal durch einen Amtsarzt die 
grundsätzliche „Reisefähigkeit" beschei- 
nigen lassen. SPIEGEL, 2.10.95 


ZWANGSABTREIBUNG 


Bei einer 17jährigen geistig behinderten 
Frau ordnete der High Court in Belfast 
eine Zwangsabtreibung an, weil sie „auf 
Grund ihrer Behinderungnichtin der Lage 
(sei), Mutter zu werden“ Es sei nicht in 
ihrem Sinn, das Kind zur Welt zu bringen, 
hatte die lokale Gesundheitsbehörde be- 
funden. Der inzwischen durchgeführte 
Eingriff löste in der Ärzteschaft und Öf- 
fentlichkeit unterschiedliche Reaktionen 
aus. Arzte-Zeitung, 6.10.95 


DIE NEUE RADIKAL Ist DA! 


Die neueradikal{Nr. 153) istjetzterschie- 

nen. Glückwunsch! 

Auf 100 Seiten gibtes „durchgehend straf- 

bare Inhalte“ (Bundesanwaltschaft). Zum 

Beispiel: 

- en sich selbst nach den Razzi- 
: linke Öffentlichkeit und Kriminali- 

una {u.a. Interview mit zwei Gesuch- 

ten, die nach den Razzien am 13. 6. 

abgetaucht sind) 

- Kurdistan 

- Balkankrieg 

- AIZ und K.O.M.L.T.E.E. 

- und vieles mehr 

Das Bestellen ist umständehalber etwas 

kompliziert und geht folgendermaßen: 

Alle Briefe nur im doppelten Umschlag! 

Äußerer Umschlag: NN, varı Ostade- 

straat 233n, NL-1073 TN Amsterdam 

Auf den inneren Umschlag: ZK 

Fünf Ausgaben kosten 50.-, zehn Aus- 

gaben 100.- DM. Th.Sch./.f. 


EUGENIK VON DER 


„GESUNDHEITSKASSE“ 


Besonderen Eifer bei der Gesunderhal- 
tung des deutschen Volkskörpers legte 
eine niedersächsische AOK-Zweigstelle 
an den Tag. Sie verklagte einen Frauen- 
arzt auf Schadensersatz, der nach ihrer 
Auffassung eine schwere Behinderung 
eines Ungeborenen „zu spät“ festgestellt 
und dadurch eine Abtreibung verhindert 
hat. Begründet wurde das Vorgehen der 
Kasse mit den Kosten für die lebenslange 
Betreuung eines Behinderten, Erst nach- 
dem ein vom Landgericht Göttingen in 
Auftrag gegebenes Gutachten zu dem 
Ergebnis kam, daß es sich nicht um ein 
ärztliches Fehlverhalten gehandelt habe, 
wurde der Kasse das Ganze zu heiß und 
sie zog die Klage zurück. Dt. Tagespost, 
30.9.95 (das ist im übrigen ein stock- 
katholisches Blatt, aber da stand’s eben 
drin...) 


BEHINDERUNG Muss 


ANGEGEBEN WERDEN 


Auch wenn eine Behinderung keinen Ein- 
fluß auf die Arbeit hat, muß auf Nachfra- 
ge wahrheitsgemäß angegeben werden, 
ob eine (anerkannte) Behinderung vor- 
liegt. Das urteilte jetzt das Bundesar- 
beitsgericht. Eine auf einem Auge blinde 
Frau, die als Putzfrau arbeitete, hatte bei 
der Einstellung die Behinderung verneint. 


Als der Arbeitgeber nach einem Jahr da- 
von erfuhr, focht er den Arbeitsvertrag 
wegen „arglistiger Täuschung“ an. (Az: 2 
AZR 923/94). 


VGH-Urrten zu PFLEGEGELD 


Der Verwaltungsgerichtshof in Kassel hat 
entschieden, daß ein pauschaliertes 
Pflegegeld im Rahmen der Sozialhilfe 
nur noch dann gewährt werden könne, 
wenn die Antragsteller pflegebedürftig im 
Sinn des Pflegeversicherungsgesetzes 
sind. Auf deutsch: Nicht die Behinderung 
zählt, sondern ob die Behinderung „pflege- 
relevant“ ist und dertägliche Pflegebedarf 
mindestens 1 1/2 Stunden beträgt (Vor- 
aussetzung für Pflegestufe 1). Andern- 
falls können in Zukunft nur die „angemes- 
senen“ Aufwendungen für eine Pflege- 
person erstattet werden. 


Keın GELD FÜR INTEGRATION 


„Behinderte und nichtbehinderte Schüler 
und Schülerinnen sollen an allen Schulen 
geminsam unterrichtet werden“, so heißt 
es in 4 des niedersächsischen Schulge- 
setzes, allerdings mit dem Nachsatz „so- 
weit es die organisatorischen, personel- 
len und sachlichen Möglichkeiten erlau- 
ben“, Konkret bedeutet das: für die näch- 
sten zwei Jahre (mindestens) gerät Inte- 
gration zum Fremdwort. Bestehende 
Integrationsklassen sollen weitergeführt 
werden, für zusätzliche Lehrerstunden ist 
kein Geld mehr da. 196 Integrations- 
klassen gibt es gegenwärtig in Nieder- 
sachsen, Mit Hilfe interner Umschichtun- 
gen werden 12 neue Klassen eingerich- 
tet. Wie es 1997 weitergehen soll, ist im 
Haus des Kultusministeriums unklar: Zwar 
sei es sehr ehrbar, das Grundrecht auf 
Integration zu proklamieren, doch auch 


Schulpolitik hänge vom Haushaltsrahmen 
ab. „Integration ist uns so wichtig, daß wir 
das sofort wieder anpacken, wenn wir 
Geld haben“ erklärte ein SPD-Landtags- 
abgeordneter auf einer Fachtagung. Bri- 
gitte Litfin, schulpolitische Sprecherin von 
Bündnis 90/Grüne befürchtet, daß das 
Moratorium auch über 1997 hinaus ver- 
längert wird. Zu befürchten ist, daß sie 
damit recht behalten wird. Denn „wenn 
wir Geld haben“, das kann dauern. 

FR, 7.9.95 


TELEKOM 


DENKT AN BEHINDERTE 


Im Zuge der neuen Telekom-Gebühren- 
struktur, die ab 1.1.96 gültig ist, hat die 
Telekom an behinderte Menschen ge- 
dacht: Währendder Preisfüreinen Sozial- 
anschluß (Bedingung: Merkzeichen RF 
im Behindertenausweis) auf 9,- DM ge- 
senkt wird, zahlen blinde, gehörlose und 
sprach- bzw. sprechbehinderte Kundinnen 
nur noch 5,- DM für ihren Telefonan- 
schluß. Die freien Einheiten fallen jedoch 
weg. Da die Taktstruktur sich jedoch 
ebenfalls grundlegend ändern wird, steht 
jedoch zu befürchten, daß Telefonate ei- 
nen künftig teuer zu stehen kommen. 
Auderdem war die Telekom auch auf 
Anfrage unseres Redaktionsmitglieds 
Martin Seidler nicht in der Lage, zu erläu- 
tern wie mensch an die Verbilligung der 
Grundgebühr kommt. 


REGISTER FÜR 


1O JAHRE ’DIE RANDSCHAU’ 

Zum 10-jährigen hat sich die Redaktion 
selbst ein Geschenk gemacht: Ein Regi- 
steraller Jahrgänge der 'randschau' wurde 
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SELBSTVERTEIDIGUNG FÜR BEHINDERTE MÄNNER 

Die Männergruppe des Forums der Krüppel- und Behinderteninitiativen will 1996 
einen Selbstverteidigungskurs anbieten. Wir stehen mit den Planungen noch ganz 
am Anfang und sind für Tips jeder Art dankbar. 

Welche behinderten Männer haben Erfahrungen mit Selbstverteidigung? 

Wer kann uns Trainer empfehlen bzw. vermitteln? 

Wer hätte Interesse an einem solchen Kurs? 


Kontakt: Jörn Stußnat 
Minenstraße 5, 20099 Hamburg 
Tel. 040/ 24 53 18 
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akribisch durch Christof Rill zusammen- 
gestellt. Das Register, das nach Themen 
gegliedert ist, Aufschluß über alle in der 
Zeitschrift für Behindertenpolitik erschie- 
nenen Beiträge gibt, ist ab Januar 96 für 
einen 10 DM käuflich erwerbbar {Eine 
Diskettenversion wird ab Februar verfüg- 
bar sein!). Schein/Scheck an: die rand- 
schau, Mombachstraße 17, 34127 Kas- 
sel 


KosTtEnLOSE PLATZRESERVIE- 


RUNG FÜR SCHWERBEHINDERTE 


Wie die Süddeutsche Zeitung am 7.11.95 
mitteilt, können Blinde und schwerbehin- 
derte Menschen, in deren Behinderten- 
ausweis eine Begleitung als notwendig 
vermerkt ist, für sich und die Begleitper- 
son kostenlos Plätze reservieren (gilt nur 
dann wenn tatsächlich für beide ein Platz 
reserviert wird - also immer schön eine 
Begleitperson mitnehmen, auch wenn 
mensch alleine reist). Wem diese „wich- 
tige Lebenserleichterung“ aus Mangel an 
Kenntnis des Bahnpersonals verweigert 
werde, solle sichbeimGeschäftsbereich 
Fernverkehr der Deutschen Bahn AG, 
Tel. 06131/155554, beschweren. 


ANZEIGE 


JETZT IM BUCHHANDEL! 
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Der einzige Taschenbuchkalender 
seiner Art. Auf 224 Seiten Infos, 
Witze und Adressen. Erschienen im 
ELEFANTEN-PRESS Verlag, Berlin. 

ISBN 3-88520-531 -9 11,90 DM 


Zum Vormerken: 


Krüppeltreffen 96 

* 2. - 4.2.96 JH Melsungen 

* 26. - 28.4.96 JH Melsungen 

* 14. - 16.6.96 nur für Frauen Der Ort für 
das Frauentreffen steht noch nicht fest. 
* 27. - 29.9.96 JH Melsungen 

* 22. - 24.11.96 JH Melsungen 
Anmeldung und Info: Jörn Schaden- 
dorf, Fibigerstr. 275, 22419 Hamburg, 
Tel. 040/ 531 12 66. 


Das nächste Treffen von Vertreterlnnen 
der Behinderten-Selbsthilfe aus 
deutschsprachigen Regionen findet statt 
vom 31. Mai bis 2. Juni 96 in Erlangen. 
Tagungsbericht 95 c/o ASKIO Behinder- 
ten-Selbsthilfe Schweiz, Effingerstr. 55, 
CH 3008 Bern, Tel. 0041 - 31 381 65 57, 
Fax 0041 - 31 381 68 58. 


bifos 


Das neue bifos-Programm für das erste 
Halbjahr 1996 ist ab sofort da! Bestellun- 
gen gegen mit 2 DM frankiertem und 
adressiertem Rückumschlag an: 

bifos e.V. 

Jordanstraße 5 

34117 Kassel 


Veranstaltungsreihe 
Studentenwerk Berlin 


* EU - Freizügigkeit ohne Grenzen? 
Maastrichter Verträge - Harmonisie- 
rung des EU-Sozialrechts - Was bringt 
Europa behinderten Studierenden? 
Bettina Theben, Mittwoch, 17.1.1996 

* Enthinderungskommission - ein Bau- 
stein auf dem Weg zur Hochschule für 
alle? 

Martin Eisermann und Berthold Pleiß be- 
richten über ihre Erfahrungen als Mitglie- 
der der Enthinderungskommission an der 
FHSS Berlin. 

Mittwoch, 14.2.1996 

Jeweils 17.00 - 18.30 in der TU-Mensa, 
Hardenbergstr. 34, 10623 Berlin, 1. Stock 
Info c/o Beratung für beh. Studieren- 
de, Tel. 030/*3112311 *83002402 
*42197283. 


Netzwerktreffen 


Das nächste Plenum des nds. Netzwerks 
behinderter Frauen findet statt am 3. 
Februar 1996 von 10.30 bis 15.30 Uhr im 
Raschplatzpavillon in Hannover. Infos c/ 
o Rene Krebs-Rüb, Büro des nds. 
Behindertenbeauftragten. Tel. 0511/ 
120 453. 


26./27.1.96 in Hannover, Tagung: Men- 
schenwürde in Gefahr, mit AG's zu 
Bioethik-Konvention, Embryonenfor- 
schung, Gentechnologie,... Beginn 26.1. 
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20.00 Uhr. Anmeldungen an das Büro 
des Behindertenbeauftragten des Lan- 
des Niedersachsen, z.Hd. Frau Krebs- 
Rüb, Postfach 141, 30001 Hannover 


17.2.96, 18.00 Uhr, Kiel, Landeshaus, 
Tagesveranstaltung 'Behinderte Lie- 
be', Veranstalter Landesbeauftragter für 
Menschen mit Behinderungen und 
Reichsbund.Kontakt und Info: REICHS- 
BUND, Muhliusstraße 87, 24103 Kiel, 
Tel.: 0431 /9 20 37 0. -38 


17.3. bis 22.3.96 - SHIATSU - Weg zur 
eigenen Mitte, Fortbildung für blinde und 
sehbehinderte Frauen im Frauen- 
bildungshaus Anraff e.V., Königs- 
berger Straße 6, 34549 Edertal-Anraff, 
(Tel.: 05621 /32 18) Preise nach Selbst- 
einschätzung zwischen 530 und 630 DM 


TERMINE GESUCHT: 
Termine an: 

die randschau 
Redaktion Kassel 
Ulrike Lux 
Wilhelmshöher Allee 24 
34117 Kassel 

Tel.: 0561 / 77 69 15 
Fax: 0561 / 89 65 32 


kleinAnzeigen 


DIE NIEDERFLURBUSSE IN HH SIND 
DOCH BESSER! Nicht nur deshalb su- 
chen wir in HH eine 3 bis 4-Zimmer- 
Wohnung im EG oder mit Aufzug. Jutta 
040/43 91 24 6 und Susanne 069/62 79 
28 


Bruhn-Handgerät RE für VW-JETTA II 
günstig abzugeben. 
Tel.: 0941 / 8 25 82 


ANZEIGE 


Tag für Tag 196 


Der autöname Lesbenfrauenkalender" "Tag für 
‚Tag' ist'ein seit 1977 bestehendes autonomes 
-Projekt.) In jeılem Jahr findet sich Kine nee 

“Gruppe von LesbenFrauen zusämmen, die den 
Kalender nach ihren Vorstellungen‘inhaltlich 

"und optisch gestaltet, 
Die Themen der Artikel in’ diesem Jahr: 
;* Erfahrungen mit sexuellem Mißbrauch . 
'* Frauen nilt Behinderung .* Bauwägenleben 
"* Gehörlose Frauen * Buchvorsiellungen 
% Sttuirtion ‚der Kurdinnen In der Türkei 
'* Frauen fordern Fi rauensprache 
* Flugblatt: Entschädigung einer KZ-Aufseherin 
* Umgong mit ungewollten Schwahgerschaften 
"und Klartext über RU 486 
„und jede Merz Fotos und Gedichte 
Darüberhinaus haben wir den Adressenteil 
aktualisiert und um Ansprechpartnerinnen für 
behinderte und gehörlese LesbenFrayen, 
erweitert: In allen Frawenbuchläden und guten 
Buchhandlungen erhältlich oder direkt bei: 


‘Anna Frey, PF 610, 60344 Frankfurt w. M. 


Build: Ratt Kong, Der bewegte Mann 


Ausgangspunkt der emanzipatorischen Krüppel- und Behinderten- 
bewegung war unter anderem die Auseinandersetizung mit den 
Normen einer von nichtbehinderten Menschen geprägten Gesell- 
schaft. Besonders die Kritik an den Leistungslidealen der Arbeits- 
gesellschaft, Vorstellungen von körperlicher Schönheit und Voll- 
kommenheit Im Hinblick auf die Verwirklichung sozialer Bezlehun- 
gen haben eine wesentliche Rolle gespielt. 

Viel ist seit Beginn der Arbeit selbstorganisierter  Behinderten- 
gruppen erreicht worden. Trotz mancher Niederlagen oder auch 
Rückschritten wie bei der Sterbehilfe/“Euthanasie“ ist es punktuell 
gelungen, im politischen Alltag als Gesprächspartner akzeptiert zu 
werden. Doch gerade dort stellt sich die Frage, ob nicht manches 
ausgeklammert, tabuisiert, verdrängt worden ist. Um im politi- 
schen Geschäft ernst genommen zu werden - um nur einen unserer 
Lebensbereiche zu nennen - ist es notwendig gewesen, klare 
Forderungen zu formulieren, dezidierte Durchsetzungsstrategien 
zu erarbeiten. Stärke, Selbstbewußtsein, Durchsetzungsfähigkeit 
sind gefragt pewaken; 


Männer waren und sind wir in diesem Zusaff 
Frage konfrontiert, welchem Kran! wir nachst 
sellschaftliche Integ 


können wir TE 
pels, das sich erte v Y mi . Sind wir stark 


n, so kann dies 
iarchalen Gesell- 


Sind wir nicht 
forund unserer 
ht gerade als 
der Sexualität 
Verhältnis als 


en Krüppelzusammen- 
hängen ist plattes Macker ‚verbreitet: gleichzeitig ist die Versu- 
chung groß, daß wir als Behinderte allzu schnell in die Rolle des 
Opfers eben jener Verhältnisse schlüpfen, von denen wir :als 
Männer profitieren. 
Die vorliegende Ausgabe ist für uns Männer der: Redaktion ein 
Abenteuer gewesen, bei dem wir das Risiko des Scheiterns bewußt 
eingegangen sind. Eine gemeinsame Reflexion unter Krüppel- 
männern über die eigene Männlichkeit gibt es bisher nur in zaghaf- 
ten Ansätzen. Wir mußten damit rechnen, daß dieser Schwerpunkt 
möglicherweise eine Dokumentation der Sprachlosigkeit ange- 
sichts der eigenen widersprüchlichen Geschlechtsrolle sein wür- 
de. In jedem Fall aber - auch in dem des Scheiterns - würde er etwas 
aussagen über uns behinderte Männer und unsere (Un-)Fähigkelt, 
uns mit uns selbst auseinanderzusetzen. 
Wir danken allen Autoren, die sich an diesem Abenteuer beteiligt 
haben und den Fuß oder das Rad auf ungesichertes Gelände 
gesetzt haben. 
Die Diskussion unter behinderten Männern befindet sich in einer 
Phase, in der.wir erst einmal über unsere Fragen Klarheit erlangen 
müssen. Dieser Schwerpunkt soll dazu einen Beitrag leisten. Und 
vielleicht ist es ja schon ein Fortschritt, wenn Männer einmal! nur 
Fragen stellen, ohne schon die Antworten parat zu haben. 
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Zum Rollenverständnis 


behinderter Männer 


„Ich find”s so komisch, wenn eine Frau mich ‘Mann’ nennt. Ich kann's 
nicht glauben, ein Mann zu sein, weil sich Männlichkeit durch Stärke 
und sexuelle Potenz definiert. - Ich bedarfder Hilfe anderer Menschen, 
und Männer sind nicht bedürftig. Vielleicht ist der Rollstuhl ein Mittel, 
um den Männlichkeitswahn zu entlarven. Aber den verrückten Kom- 
plex meines Vaters, alles zu können, alles zu wissen und jedem 
überlegen zu sein, den Drang nach Perfektion in der Darstellung 
meiner Person, den hab’ ich auch.” 


In diesem Zitat von Jürgen Hobrecht wird schon ein Teil zentraler 
Rollenkonflikte deutlich, in denen sich viele Männer mit Behinde- 


rung sehen. 


Zur Entwicklung 
des Seibstbildes 


Allerdings ist für das Verständnis von der 
eigenen Rolle als behinderter Mann u.a. 
der Zeitpunkt des Eintritts der Behinde- 
rung von besonderer Wichtigkeit. Durch 
diesen Zeitpunkt wird der Verlauf der 
Sozialisation in Bezug auf die eigene 
Behinderung entscheidend bestimmt, 
denn es ist ein gravierender Unterschied, 
ob ein behinderter Mann von Anbeginn 
zum „Behinderten“ oder ob er in einer 
ersten Lebensphase zum Mann soziali- 
siert wurde. Dabei spielt unser Eltern- 
haus eine wichtige Rolle für unser Selbst- 
verständnis als behinderter Mann. Hier 
wurden und werden häufig immer noch 
die Grundlagen für unser Selbstbewußt- 
sein gelegt. Die uns prägenden Erfahrun- 
gen reichen je nach Elternhaus von tota- 
ler Ablehnung bis zu nicht loslassen wol- 
lender Überbehütung. So sind unsere 
Erfahrungen im Kinder- und Jugendalter 
wichtige Faktoren dafür, ob wir uns spä- 
ter z.B. selber ablehnen und uns für nicht 
liebenswert halten oder ob wir uns für ein 
armes bedauernswertes Geschöpf hal- 
ten, auf das immer Rücksicht zu nehmen 
ist und das kaum in der Lage ist, selbst- 
ständige Entscheidungen zu treffen. 


Eine andere Erfahrung, die viele von uns 
als Kinder und Jugendliche gemacht ha- 
ben, ist die permanente Überforderung, 
die ihren Ausdruck in einer nicht aufhören 


wollenden „Förderung“ sowie in den Sät- 
zen „Das kannst Du doch alleine“ und/ 
oder „Um eine Chance zu haben, mußt 
Duimmerbesserseinals Nichtbehinderte“ 
gefunden hat; dabei wurde auf die „kind- 
liche und jugendliche Faulheit“ keinerlei 
Rücksicht genommen. Bei vielen von uns 
führten diese Sätze im Erwachsenenalter 
zu einer andauernden Selbstüber- 
forderung, bei der wir uns keine Schwä- 
che zubilligen. 


Die hier dargestellten Erfahrungen im 
Kinder- und Jugendalter und die daraus 
resultierenden Entwicklungen im Erwach- 
senenalter sind als Beispiele zu betrach- 
ten, sie sind keineswegs absolut - zumal 
wir nicht nur negative, sondern auch po- 
sitive Erfahrungen gemacht haben. Das 
heißt: Die Spannbreite der Erfahrungen, 
die ein jeder von uns gemacht hat, ist um 
vieles breiter als die hier geschilderte. So 
ist u.a. auch zu berücksichtigen, daß 
unsere Entwicklung nicht nur durch unser 
Elternhaus entscheidend geprägt ist; von 
besonderer Bedeutung ist z.B. auch, ob 
wir in einem Heim waren und welche 
Erfahrungen wir hier gemacht haben. 


Ein weiterer wichtiger Aspekt sind unsere 
Erfahrungen in der Schule. Haben wir 
hier z.B. schulische Förderung und emo- 
tionale Geborgenheit erfahren oder wur- 
de uns mehr oder weniger offen gesagt, 
wir seien eine schulische Niete, und/oder 
wurden wir von den MitschülerInnen we- 
gen der Behinderung gehänselt. 


Ganz andere Erfahrungen können Men- 
schen gemacht haben, deren Behinde- 
rung erst in einem späteren Lebensab- 
schnitt eingetreten ist: War jemand vor 
Eintritt der Behinderung z.B. Leistungs- 
sportier, so hat er andere psychische 
Probleme zu bewältigen, als jemand, der 
seine Behinderung seit Geburt kennt. 
Peter Mand beschreibt die Situation von 
Menschen, deren Behinderung erst in 
späteren Jahren eingetreten ist, folgen- 
dermaßen: „Es geht zuerst oft um das 
pure Überleben und anschließend häufig 
für den Rest des Lebens um die Frage 
der Lebensqualität. Nicht zufällig stellt 
sich für viele in einer kurzen Phase der 
medizinischen Rehabilitation die Frage, 
ob es sich überhauptlohnt, sein Leben im 
Rollstuhl weiterzuführen. Beieinigen weni- 
gen führt dies zum Selbstmord, bei der 
ganz überwiegenden Mehrheit ist diese 
Phase eine Episode im Prozeß des An- 
nehmens der neuen Lebenssituation.“ 
Auch von Lothar Sandfort befragte Per- 
sonen mit Querschnittsläimung haben 
„das Gefühl von Hilflosigkeit und Abhän- 
gigkeit, das Gefühl, lästig, unattraktiv zu 
sein und ‘nichts mehr machen zu kön- 
nen',(....) als Hauptproblem (....) genannt“. 
Diese Bilder „waren begleitet von Äng- 
sten, ausgeschlossen, abgeschoben oder 
verlassen zu werden: von Ehepartnern 
oder der ganzen Familie, von Freunden 
und Bekannten, für die sich die Befragten 
nun wertlos und gar lästig glaubten.“ 


Auch wenn diese Feststellungen auf quer- 
schnittsgelähmte Menschen bezogen 
sind, so ist ihr Inhalt auch für viele Men- 
schen mit anderen Behinderungen gültig. 
Viele von ihnen - auch aus dem Kreis 
jener, die seit Anbeginn mit ihrer Behin- 
derung leben - stellen sich früher oder 
später derartige Fragen in der einen oder 
anderen Weise, Somit haben die hier 
aufgeworfenen Themen von der eigenen 
Wertschätzung und den eigenen Leis- 
tungsanprüchen eine wichtige Bedeutung 
für behinderte Männer, wenn es um die 
Auseinandersetzung mit der eigenen Si- 
tuation geht - zumal die genannten Äng- 
ste keineswegs nur gegenstandslos sind, 
sondern für viele behinderte Männer rea- 
le Bezüge haben. Immer wieder werden 


behinderte Menschen von Angehörigen 
oder/und Freunden verlassen. 


Es zeigt sich also: Jemand, der seit Be- 
ginn seines Lebens behindert ist, wird 
u.U, weniger damit zu tun haben, seine 
neue Rolle zu akzeptieren, sondern für 
ihn ist es vielleicht wichtiger, aus Rollen, 
die ihm im Elternhaus, in Heimen u.a. 
anerzogen wurden, herauszukommen. 
Dabei ist es auch wichtig, um was für eine 
Behinderung es sich handelt. Jemand, 
dessen Behinderung für die Außenwelt 
nicht sichtbar ist, hat andere Möglichkei- 
ten, mit seiner Behinderung umzugehen, 
als jemand, dessen Behinderung sofort 
erkennbar ist. 


All dieses sind wichtige Erfahrungen, mit 
denen wir uns auseinandersetzen müs- 
sen, wenn wir unserem Selbstverständ- 
nis als behinderte Männer auf die Spur 
kommen wollen. Dabei geht es nicht dar- 
um, mit unserer Vergangenheiteine Opfer- 
rolle in der Gegenwart zu begründen - 
nach dem Motto „weil meine Eltern mich 
verhätschelt haben, bin ich heute so un- 
selbständig, und ich kann nicht anders". 
Doch die Auseinandersetzung mit der 
eigenen Vergangenheit hilft dabei, die 
eigene Situation in der Gegenwart zu 
verstehen, sie entläßt uns aber nicht aus 
der Notwendigkeit, unsere Veränderung 
selber voranzutreiben. Denn wenn ich die 
Zusammenhänge meiner Situation er- 
kannt habe, liegt es bei mir, sie zu verän- 
dern. Wie kompliziert die Auseinander- 
setzung mit sich selber und der Umwelt 
als behinderter Mann allerdings ist bzw. 
sein kann, möchte ich am Beispiel einer 
von Jürgen Hobrecht beschriebenen 
Alltagssituation zeigen: „Am Abend der 
Ankunft steht sie in der Küche und kocht. 
Ich will wenigstens die Zwiebel, den Fen- 
cheloder Knoblauch für den Salatschnei- 
den. Aber es machtmich unsicher, wie sie 
durch die Küche läuft, nach Geräten, 
Messern, Tellern und Gewürzen sucht, 
routiniert die Leber zubereitet. Die unge- 
schickten Hände, mit denen ich hier et- 
was verrichten würde, stören diesen Ab- 
lauf nur." 


Diese Beschreibung zeigtin sehr schöner 
Weise die Mehrschichtigkeit und Ver- 
zwicktheit von Alltagssituationen, die wir 
immer wieder erleben: Zum einen wird 
hier deutlich, welche emotionalen Schwie- 
rigkeiten wir haben, wenn wir unseren 
Körper (hier die Hände) und unser Tun an 
dem vonnichtbehinderten Personen mes- 
sen. Zum anderen wirft dieses Beispiel 
aber die Frage auf, in wieweit die eigene 
Behinderung zur Begründung herange- 
zogen wird, sich als behinderter Mann 
bestimmten Tätigkeiten zu entziehen - 
z.B. im Haushalt. 


Diese Frage ist im Zusammenhang mit 
dem Zitat von Jürgen Hobrecht schon 
deshalb angebracht, weil die dargestellte 
Situation eine typische Konfliktsituation 
in der allgemeinen Auseinandersetzung 
um Rollenverteilungen zwischen Frauen 
und Männern ist und keineswegs nur 
behinderte Männer und Frauen betrifit. 
Das heißt gleichzeitig, daß auch wir be- 
hinderten Männer das Desinteresse und 
die Faulheit, die Frauen allgemein Män- 
nern vorwerfen, mit uns herumtragen. 
Eine Schwierigkeit ergibt sich nun dar- 
aus, daß die Behinderung von Männern 
durchaus in unterschiedlichem Maße als 
Grund vorgeschoben wird, um bestimm- 
te Tätigkeiten nicht zu tun und gleichzei- 
tig die Behinderung aber tatsächlich dazu 
führen kann, daß z.B. Haushaltstätig- 
keiten nur zum Teil oder gar nicht ausge- 
führt werden können. Das heißt, daß hier 
die Frage des Grenzverlaufs zwischen 
den beiden Gegebenheiten gestellt wer- 
den muß. 


Diese Frage, die viel Ehrlichkeit mit sich 
selber und anderen erfordert, kann letz- 
ten Endes nur jeder Betroffene für sich 
beantworten, Bei der Beantwortung die- 
ser Frage läuft man jedoch Gefahr, daß 
im Extremfall die Behinderung tatsäch- 
lich vorgeschoben wird oder im Gegen- 
satz dazu eine ständige Selbstüber- 
forderung eintritt, da (behinderter) Mann 
beweisen will, wie unabhängig und selb- 
ständig er ist. 


Der hier geschilderte Konflikt macht deut- 
lich, daß wir uns nicht nur mit unserer 
Rolle als behinderte Männer auseinan- 
dersetzen müssen, sondern gleichzeitig 
mit unseren Vorstellungen, die wir von 
Frauen haben. Denn ich bin überzeugt 
davon, daß in den Köpfen vieler behin- 
derter Männer Bilder von den „typischen“ 
Frauenrollen vorhanden sind. So ist es - 
wie ich meine - kein Zufall, daß Jürgen 
Hobrecht für die Darstellung seines Pro- 
blems eine Küchensituation gewählt hat. 


Zum Umgang 
mit Verletzungen 


Auch wenn jeder behinderte Mann indivi- 
duelle Erfahrungen mit seiner Situation 
hat, so haben wir doch alle eines gemein- 
sam: Wir alle haben aufgrund unserer 
Behinderung emotionale Verletzungen 
erfahren und erfahren sie auch weiterhin. 
Um sich nicht mit der eigenen Vertetzbar- 
keit auseinanderzusetzen, nehmen wir 
behinderten Männer genauso wie alle 
anderen Personengruppen „bewußte oder 
unbewußte Vorbeugemaßnahmen und 
Vermeidungsstrategien - individuell und 
kollektiv" zu Hilfe. 


Eine der weitverbreitesten Formen von 
Vermeidungsstrategie ist die Hierarchie- 
bildung unter behinderten Menschen. Ja 
nach Behinderungsart wird die eigene 
individuelle oder/und kollektive Situation 
gegen Personen oder/und Gruppen mit 
anderen Behinderungsarten abgegrenzt 
und als besser befunden. So berichtet 
Lothar Sandfort über die von ihm inter- 
viewten guerschnittsgelähmten Personen, 
„wie wichtig es ihnen war, in den Rehabi- 
litationszentren aufandere Querschnitts- 
gelähmte zu treffen, die es noch schlim- 
mer getroffen hatte“. 


Dieser Aspekt bekommt für behinderte 
Männer noch ein besonderes Gewicht, 
wenn der unter Männern allgemein sehr 
weit verbreitete Konkurrenzkampf um 
Stärke und Intelligenz mitgedacht wird. 
Denn unter diesem Gesichtspunkt geht 
es für uns nicht nur um die Verdrängung 
der eigenen Situation als behinderter 
Mann, sondern immer auch um die Pro- 
filierung der eigenen Person; es wird eins 
Form von angenommener Stärke darge- 
stellt. In diesem Zusammenhang kommt 
u.a auch dem psychischen Prozeß der 
Kompensation eine wichtige Rolle zu. 
„Oft wird die Kompensation der eigenen 
Idealabweichung durch die besondere 
Ausbildung anderer Ideale zu erreichen 
versucht.“ Ein für diese Zwecke gut ge- 
eignetes Mittel ist der Behindertensport. 
Hier kann man(n) besonders gut bewei- 
sen, daB man(n) hervorragende Leistun- 
gen bringt und somit ja gar nicht zu den 
„echten Behinderten“ gehört. Womit 
gleichzeitig bewiesen wäre, daß man(n) 
ja zu „den Normalen“ gehört, Als Beweis- 
mittel sind hier nicht nur sportliche „Spit- 
zenleistungen“, sondern auch intellektu- 
elle Leistungen hervorragend geeignet 
und werden somit gerne in Szene ge- 
setzt. Jürgen Hobrecht über sich: „Ich 
muß intellektuell etwas leisten, weil ich 
körperlich nicht arbeiten kann. Nicht mal 
einen Nagel indie Wandklopfen. Ichkann 
mir kein Gehör verschaffen unter Män- 
nern.“ Und an anderer Stelle schreibt er: 
„ich weiß, daß ich in dieser Gesellschaft 
nur etwas wert bin, wenn ich meine Be- 
hinderung durch geistige Leistungen über- 
decke.“ 


Häufig wird zu dern Zweck der Kompen- 
sation auch die Rolle des einfühlsamen 
und kompetenten Zuhörers eingenom- 
men. Dabei werden die eigenen Interes- 
sen oft sogar so weit zurückgenommen, 
daß am Ende eine Verletzung der eige- 
nen Gefühle steht. Dieses z.B. durch den 
Satz: „Du bist ein toller Gesprächspart- 
ner, mit Dir kann ich so offen reden, aber 
als Liebesbeziehung kann ich mir Dich 
nicht vorstellen.“ 


Zur Orientierung an 
nichtbehinderten Menschen 


Bei all den beschriebenen Verhaltensmu- 
stern zeigt sich, daß wir uns an den 
Maßstäben von nichtbehinderten Men- 
schen orientieren. Lothar Sandfort gibt 
freimütig zu, was wohl für fast alle behin- 
derten Männer immer noch gilt: „Die An- 
erkennung Nichtbehinderter und ihre 
Freundschaft bedeutete auch mir {....) 
ungemein viel. Sie wertete mich vor mir 
selbst und vor der sozialen Umwelt auf. 
Die Anerkennung der sich solidarisieren- 
den Nichtbehinderten bekam ich aber 
besonders dann, wenn ich mich als stark 
und selbstbewußt produzierte, In ihrer 
Anwesenheit hätte ich meine Schwächen 
nicht preisgegeben.* Als Preis für das 
Dazugehören werden, wie Jürgen Hob- 
recht ausführt, sogar Schmerzen - und 
die sicher nicht nur körperlich - in Kauf 
genommen; „Oft saß ich unter Schmer- 
zen bei Zusammenkünften, völlig unfä- 
hig, mich auf das Geschehen zu konzen- 
trieren, nur um dabeizusein, nur um den 
Anschein eines normalen Lebens vorzu- 
täuschen. Man darf nicht schwach oder 
kränklich sein, sonst istrman draußen. Ich 
vernachlässige meinen Körper, weil ich 
nicht eingestehen will, daß ich behindert, 
anders bin. Leben nach der Devise 'Was 
mich nicht kaputt macht, macht mich nur 
noch härter.’ Verleugnung eines beson- 
deren, einmaligen, unwiederbringlichen 
Lebens zugunsten der Einheitsnorm des 
'Kraftmeiers’.“ 


Hier kann ich Lothar Sandfort nur zustim- 
men, wenn er zu dem Schluß kommt: 
„Eine der wesentlichen Voraussetzungen 
für die Emanzipation als behinderter 
Mensch ist es, unsere Nicht-Normalität 
zu akzeptieren. Noch immer setzen viele 
Behinderte der gesellschaftlichen Entwer- 
tung ein ebenso trotziges wie hilfloses 
'Ich-bin-normal’ entgegen. Das Anormale 
wird ‘unterhalb’ oder entfernt der eigenen 
auffälligen Abweichungen definiert. Mit 
ungeheuerem Aufwand werden eigene 
Behinderungen zu kaschieren versucht.“ 
Und weiter: „Am Anfang jeder Emanzipa- 
tion muß es gelingen, die eigene, wesent- 
liche Andersartigkeit und Nichtnormalität 
auszuhalten.“ 


Zum Lebensbereich 
„Partnerschaft“ 


Da eine offene Auseinandersetzung mit 
dem Thema „Partnerschaft und Sexuali- 
tät von behinderten Männern“ auf seiten 
der Betroffenen bis heute kaum stattfin- 
det und es somit nur wenig zugängliche 


Erfahrungsberichte gibt, wird 
es mir hier nicht gelingen, 
das ganze Spektrum der 
Thematik zu benennen. 
Doch will ich in der Hoff- 
nung, daß hier eine dauer- 
hafte Diskussion in Gang 
kommt, ein paar „Änfangs- 
gedanken“ äußern. 


Der Bereich „Partnerschaft 
und Sexualität“ ist meines 
Erachtens für viele behin- 
derte Männer ein zentrales 
und gleichzeitig komplizier- 
tes Problem. Kompliziert 
deshalb, weil es hierbei nicht 
nur um unser Selbstbild und 
die damit möglicherweise 
verbundenen Veränderun- 
gen im eigenen Rolienver- 
ständnis bzw. Handeln geht, 
sondern auch das Verständ- 
nis von Behinderung - und 
damit von uns - unseres 
Gegenübers eine wichtige 
Rolle spielt. Hinzu kommt, 
daß wir in einer Zeit der zu- 
nehmenden Individualisie- 
rung leben, in der Partner- 
schaft und Sexualität unab- 
hängig von dem Faktor Be- 
hinderung ein allgemeines 
Problem sind. 


Diese Einsicht verringert die Schwierig- 
keiten für behinderte Menschen in die- 
sem Lebensbereich nicht. Allerdings kann 
sie dazu beitragen, daß wir uns nicht als 
alleinige Opfer begreifen und uns resi- 
gnativ zurückziehen, sondern die Kraft 
aufbringen können, das Thema offen 
anzugehen. 


In diesem Zusammenhang darf aus der 
Tatsache, daß statistisch betrachtet be- 
hinderte Männer häufiger eine feste Part- 
nerschaft haben als behinderte Frauen, 
nicht automatisch geschlossen werden, 
daß andere behinderte Männer keine Pro- 
bleme mit dem Thema „Partnerschaft“ 
haben. Viele behinderte Männer leben 
trotz der statistischen Aussagen unge- 
wollt ohne feste Partnerschaft. Zudem 
sagt die Statistik nichts über unsere ratio- 
nalen und emotionalen Probleme in Be- 
zug auf Partnerschaft aus. 


Aus vielen Gesprächen mit anderen be- 
hinderten Menschen und aus eigenen 
Erfahrungen weiß ich, wie wichtig auch in 
diesem Lebensbereich z.B. Fragen wie 
„welchen Bezug habe ich zu meiner eige- 
nen Behinderung?“ und „bin ich in der 
Lage, zu ihr emotional zu stehen?“ sind. 
Die Antworten auf diese Frage sagen 
etwas darüber aus, in wieweit wir - unab- 


hängig davon, welche Wertmaßstäbe 
andere Menschen an uns herantragen - 
partnerschaftsfähig sind. Denn es ist von 
entscheidender Bedeutung, ob wir uns 
z.B. wegen unserer Behinderung minder- 
wertig fühlen und versuchen, überandere 
Personen Bestätigung der eigenen Per- 
son zu erlangen oder ob wir zu unserer 
Behinderung stehen können und trotz 
dieser selbstbewußt aufandere Menschen 
zugehen. Dabei ist klar, daß sich nicht 
alle Probleme in Bezug auf Partnerschaft 
durch ein entsprechendes Selbstbewußt- 
sein lösen, zumal viele dazu gehörigen 
Aspekte außerhalb unserer direkten Ein- 
flußmöglichkeiten liegen - daß eine Frau 
mich wegen meiner Behinderung körper- 
lich nicht anziehend findet, kann ich nicht 
ändern. Und trotzdem ist ein gestärktes 
Selbstbewußtsein eine wichtige Voraus- 
setzung für den konstruktiven Umgang 
mit dem Problem „Partnerschaft“. Dabei 
geht es nicht um ein, auf behinderte 
Männer zugeschnittenes, „John Wayne- 
Bewußtsein“, sondern um ein Bewußt- 
sein, das zu den eigenen Schwächen 
steht. 

Denn wenn es uns gelingt, zu unseren 


Schwächen sowie den mit ihnen verbun- 
denen Ängsten zu stehen und sie emotio- 


wi 


nal und bewußt ohne Verdrängung in 
unser Leben einzubeziehen, wird sich 
zeigen, daß viele Lebenssituationen auf 
Dauer leichter zu bewältigen sind. Die 
Energien, die wir zuvor für Verdrängungs- 
mechanismen eingesetzt haben, werden 
nun für Lebenserfahrungen frei, die wir 
vorher nicht machen konnten. PeterMand 
kommt für Menschen, bei denen die Be- 
hinderung im späteren Leben eingetreten 
ist, zu der wichtigen Feststellung: „Wer 
ein Leben organisieren und verwirklichen 
kann, das die Erfüllung eigener Bedürf- 
nisse wenigstens zum Teilmöglich macht, 
hat auch in der Liebe bessere Chancen. 
Wer zu Hause hockt, mit dem Schicksal 
hadert (wenn auch mit Recht), wer säuft 
(und das tun nicht wenige Rollstuhl- 
fahrende), wird nicht genug Energie auf- 
bringen, das neue Leben mitzugestalten, 
der bleibt auch eher allein.“ 


Es soll hier nicht gesagt werden, wir 
müßten nur unsere gefühlsmäßige Wahr- 
nehmung ändern, und schon würden sich 
die Probleme in Luft auflösen. Doch es ist 
wichtig zu erkennen, daß jeder von uns 
eigene Handlungs- und damit Verände- 
rungsmöglichkeiten für die eigene Situa- 
tion hat. Ein Beispiel soll dies verdeutli- 
chen: Ohne Zweifel werden die meisten 
behinderten Männer dem allgemeinen 
Klischeebild vom schönen und starken 
Mann, der unabhängig ist und alle Pro- 
bleme „mannhaft“ löst, nicht gerecht. 
Somit werden uns von nichtbehinderten, 
aber auch von behinderten Menschen 
immer wieder Vorurteile entgegenge- 
bracht, gegen die wir angehen müssen. 
Dieser Sachverhalt kann als objektiver 
Tatbestand bezeichnet werden, Doch ist 
damit noch nicht geklärt, ob - und wenn 
ja, warum - wir das Rollenverständnis 
vom „starken Mann“ auch für uns als 
Leitmotiv für unser Fühlen und Handeln 
übernehmen (müssen). Und genau hier 
haben wir Möglichkeiten der eigenen Ver- 
änderung. 


Doch an dieser Stelle muß auch die Fra- 
ge gestellt werden, in wieweit wir behin- 
derten Männer die Klischeebilder und 
Vorurteile von dem, wie ein Mensch zu 
sein hat, in uns selber haben, nach die- 
sen Vorstellungen fühlen und handeln 
und sie damit selber verstärken. So habe 
ich z.B. vor langen Jahren gehört, als 
zwei männliche behinderte Jugendliche 
sich prügelten, wie diese sich gegenseitig 
mit „Du Krüppel“ angeschrieen haben. 
Und welcher behinderte Mann hat den 
Satz „ich will nur eine nichtbehinderte 
Partnerin“ nicht schon einmal gehört, 
gedacht oder gesagt. 


Dieser Satz, der vordergründig gegen 


behinderte Frauen gerichtet ist, richtet 
sich jedoch gleichzeitig gegen behinderte 
Männer und besonders gegen den behin- 
derten Mann selber, der den Satz sagt. 
Denn alle Gründe, die dafür angeführt 
werden, daß ein behinderter Mann keine 
Partnerschaft mit einer behinderten Frau 
eingehen will, können auch auf ihn ange- 
wandt werden, wenn eine (behinderte) 
Frau begründet, warum sie mit einem 
behinderten Mann keine Partnerschaft 
eingehen will. 


Eng verbunden mit diesem Sachverhalt 
ist ein weiterer Widerspruch, in dem viele 
behinderte Männer stecken: Ich meine 
hier die Vorstellungen von einem schö- 
nen Menschen. Auch die Vorstellungen 
davon, was schöne Menschen sind, wird 
in der Hauptsache durch die Vorgaben 
von nichtbehinderten Menschen geprägt. 
Dabei wissen wir, daß wir selber diesen 
Bildern nicht gerecht werden und viele 
behinderte Männer haben zudem Schwie- 
rigkeiten - wie z.B. von Jürgen Hobrecht 
beschrieben - ihren Körper zu akzeptie- 
ren und schön zu finden: „Wenn ich vor 
dem Spiegel sitze, weiß ich nie genau, 
wie ich aussehe, gut oder schlecht, lang- 
weilig oder interessant. Oft starre ich 
stundenlang in ein Gesicht und kann es 
nicht als meines erkennen.“ 


Und trotzdem haben viele behinderte 
Männer Vorstellungen von einer Partne- 
rin, die sehr den Klischeebildern von Frau- 
en entsprechen. So gibt es nicht wenige 
behinderte Männer, für die es wichtig ist, 
sich mit einer „schönen“ Frau zu „schmük- 
ken“, um so ihr angeknackstes Selbst- 
wertgefühl zu stabilisieren. Nicht selten 
hängt das Wohlgefühl behinderter Män- 
ner davon ab, ob sie in einer Zweier- 
beziehung leben oder nicht. Dabei hat die 
Partnerin oder der Partner die unausge- 
sprochene Aufgabe, das Selbstwertge- 
fühl zu festigen. Zerbricht die Beziehung, 
zieht dieses oft den Zusammenbruch des 
Selbstwertgefühls des betroffenen Man- 
nes nach sich. 


Zum Lebensbereich 
„Sexualität“ 


Ein weiteres wichtiges Problem für viele 
von uns ist die eigene Sexualität. Hier 
vergrößern sich die Schwierigkeiten, die 
wir ohnehin schon aufgrund unserer Be- 
hinderung haben, noch dadurch, daß wir 
- genau wie nichtbehinderte Männer - 
nicht in der Lage sind, über unsere Situa- 
tion zu reden. Die meisten von uns wis- 
sen oder ahnen zumindest, daß sie die 
Probleme nicht alleine haben, sondern es 
vielen behinderten Männern wie ihnen 
geht, und obwohl jeder vom anderen weiß, 


ist das Reden darüber nicht möglich. 
Dabei würde das Zursprachebringen zwar 
unsere Probleme im Bereich Sexualität 
nicht automatisch lösen, doch wäre es 
zumindest eine Entlastung, da Mann nicht 
unter dem Druck stände, alles mit sich 
alleine „klarkriegen“ zu müssen, Und 
wahrscheinlich würden sich für einige 
Probleme tatsächlich Umgangsformen 
finden, auf die Mann alleine nicht gekom- 
men wäre. 


Die folgende Auflistung verdeutlicht eini- 
ge Aspekte, die sich für unser Sexual- 
leben als besonders belastend erweisen: 


Die Medizinisierung unseres Körpers: 


Viele von uns haben in der Vergangenheit 
erlebt und erleben es auch heute noch, 
wie der eigene Körper von Ärztinnen, in 
Krankenhäusern, in Heimen und von 
Therapeutinnen nur unter medizinisch- 
therapeutischen Aspekten betrachtet und 
so zum Objekt gemacht wurde. Unser 
Körper wird nur noch danach beurteilt, ob 
er nach bestimmten Normen funktioniert. 
Es bleibt nicht aus, daß diese Erfahrun- 
gen unser Selbstbild von unseren Körper 
mit prägen und auch wir früher oder spä- 
ter unseren Körper als etwas betrachten, 
das zu funktionieren hat. Wie bereits 
dargestellt, finden viele behinderte Män- 
ner ihren Körper eher abstoßend als 
schön. 


Die Erziehung zur Asexualität: 


Viele behinderte Männer haben als Kin- 
der und Jugendliche im Elternhaus und/ 
oder Heim die Erfahrungen gemacht, daß 
ihnen mehr oder weniger offen vermittelt 
wurde, daß Sexualität für sie kein Thema 
sei. Statt uns die Möglichkeit zu geben, 
eine unverkrampfte Beziehung zur eige- 
nen Geschlechterrolle und Sexualität zu 
entwickeln, wurde uns beigebracht, daß 
wir keine Männer, sondern „Behinderte“ 
seien. 


Das eigene „normale“ Männerbild: 


Obwohl die meisten von uns als „Behin- 
derte“ erzogen wurden, haben viele be- 
hinderte Männer „typische“ Männer- 
phantasien. Auch wir haben Vorstellun- 
gen davon, wie ein „richtiger“ Mann zu 
sein hat. Diese Bilder, die sich auch auf 
sexuelles Verhalten beziehen und unser 
Gefühlsleben in Form von Wünschen be- 
einflußt, machen uns sehr zu schaffen, 
Zumal wir wissen, daß wir der Rolle des 
„richtigen“ Mannes aufgrund unserer Ein- 
schränkungen nicht gerecht werden kön- 
nen; gleichzeitig möchten wir aber die 
Rolle vom „schönen“, „starken“ und „un- 
abhängigen" Mann leben. Hinzu kommt 
das Bewußtsein von unserem Körper als 
funktionierendes Etwas. Dieses Bewußt- 
sein ist nicht nur durch die Medizinisierung 


unseres Körpers entstanden, sondern es 
entspricht auch einem Bild vom eigenen 
Körper, das allgemein unterMännern sehr 
verbreitet und dabei stark auf die Sexua- 
lität bezogen ist. Wir leben also in dem 
Widerspruch, daß wir einerseits dieses 
funktionale Männerbild in uns haben, aber 
andererseits wissen, daß wir wegen un- 
serer Behinderung dieses Bild nicht erfül- 
len können; trotzdem können bzw. wollen 
viele dieses Bild nicht loslassen. 


Das Bild von einer Partnerin 
bzw. einem Partner. 


Aufgrund der Behinderung ist es für uns 
problematischer als für nichtbehinderte 
Männer, eine Partnerin oder einen Part- 
ner zu finden, mit der/dem wir Gemein- 
samkeit und/oder Sexualität leben kön- 
nen. Dabei spielen die Vorurteile und 
Phantasien der anderen Menschen eine 
wichtige Rolle. Aber auch hier stehen wir 
uns häufig wieder selber im Wege: Denn 
wir haben nicht nur Phantasien über ‚rich- 
tige“ Männer, sondern wir haben auch 
Bilder davon im Kopf, wie unsere „Traum- 
frau“ bzw. unser „Traummann" aussehen 
soll. Das heißt: Auch wir sagen z.B. „Für 
mich kommt eine behinderte Frau bzw. 
ein behinderter Mann als Partnerln nicht 
in Frage“. Damit nehmen wir uns nicht 
nur Möglichkeiten, sondern unsere Su- 
che nach einer Partnerin oder einem Part- 
ner wirdnoch dadurch erschwert, daß auf 
die Vorurteile und Phantasien der ande- 
ren unsere eigenen Vorurteile und Phan- 
tasien treffen, die ähnlich oder genauso 
strukturiert sind, wie die der anderen. 
Kurz gesagt: Wir haben mit einen Wirr- 
warr von wechselseitigen Vorurteilen und 
Phantasien zu tun. 


Die Situation in Einrichtungen: 


Ein großes Problem für behinderte Män- 
ner, die in Einrichtungen leben, ist die 
Tatsache, daß hier in der Regel keine 
Möglichkeiten gegeben sind, Sexualität 
(zu zweit) zu leben - alleine schon die 
Zimmeraufteilung verhindert dieses häu- 
fig. Auch wird das Thema „Sexualität“ 
von der Einrichtungsleitung oft tabuisiert. 
Hinzu kommt, daß von Seiten der 
MitarbeiterInnen notwendige Hilfen nicht 
erbracht werden (können). Doch nicht 
nur die Sexualität zu zweit erweist sich in 
einer Einrichtung als Problem, sondern 
auch die für sich gelebte Sexualität bringt 
große Schwierigkeiten mit sich. So 
schreibt z.B. Jürgen Knop über seine 
Erfahrungen im Pflegeheim: 


„j..]was ich anfaßte, was ich in der Hand 
spürte, war mein Schwanz, steif und hart. 
Mein Belt knarrte, bewegte sich, doch ich 
brauchte mich nicht zu schämen, denn 


mein Zimmerkamerad hatte seinen 
Liebesakt schon hinter sich. Es war eine 
dieser stillschweigenden Übereinkünfte: 
Wenn solche Geräusche vom anderen 
zu hören waren, wußte der andere Be- 
scheid; es wurde ignoriert. Plötzlich wur- 
de mit lautem Geföse die Tür aufgeris- 
sen. ‘Morgen ...'. Ich schreckte hoch. 
Mist! So kurz vor dem Orgasmus," schimp- 
fe ich in Gedanken. ]...]'Sollich weiterma- 
chen?’ Doch mein Gedanke beantworte- 
te sich von selbst. Ich hatte Angst. Angst 
vor dem Spott des Pflegers. ‘Na, wichst 
du dir wieder einen?’ oder: ‘Ihr könnt ja 
auch nur die ganze Nacht vögeln ...!’ 
Dabei hatte er eine Frau zuhause.“ 


Schlußbemerkung 


Angesichts dessen, daß das eigene Rol- 
lenverständnis unter behinderten Män- 
nern kaum {öffentlich) diskutiert wird, es 
an entsprechend veröffentlichten Mate- 
rial zum Thema mangelt und gleichzeitig 
die Thematik sehr komplex und kompli- 
ziert ist, kann es sich bei diesem Artikel - 
wenn überhaupt - nur um den Beginn 
einer ausgiebigen Auseinandersetzung 
handeln. Eine solche Auseinandersetzung 
ist schon deshalb notwendig, weil beson- 
ders auch auf die Situation behinderter 
Männer das zutrifft, was Lothar Sandfort 
allgemein für die Entwicklung der Behin- 
dertenbewegung folgendermaßen formu- 
liert hat: Es „steht der eigentliche eman- 
zipatorische Schub noch aus. Viel zu 
wenig Behinderte lassen sich auf den 
mühsamen Befreiungskampfein. Zuüber- 
mächtig scheint die Diktatur der Normali- 
tät. Viel zu viele Behinderte schlucken die 
alltäglichen kleinen und großen Diskrimi- 
nierungen, beugen sich der Aussonde- 
rung und verdrängen ihre Abnormalität. 
Die Unverschämtheiten des Normalen 
werden einfach hingenommen, ertragen 
oder verdrängt.“Bei dieser Auseineinan- 
dersetzung werden auch die schon lange 
überfälligen Fragen „Was setzen wir un- 
serer bisherigen Selbstentwertung ent- 
gegen? Eigene neue Werte, ja gerne. 
Aber welche?“ eine zentrale Rolle spie- 
len. Egal wie wir diese Fragen beantwor- 
ten werden, wichtig ist erst einmal, daß 
wir mit der Suche nach Antworten begin- 
nen. Nur so haben wir überhaupt eine 
Chance, unsere Situation als behinderte 
Männer zu verändern. In diesem Sinne 
hoffe ich auf eine ausgiebige, uns voran- 
bringende Auseinandersetzung. 


Karsten Exner, HANNOVER 
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Männer, Frauen, Sex. 


„Findet sich männliches Verhalten nicht auch im privaten 
Leben, in der persönlichen Beziehung?“ werde ich gefragt 
und gebeten, einen Artikel darüber zu schreiben. „Männliches 
Verhalten“ meint dabei irgendetwas Unanständiges, Gemei- 
nes. Das riecht nach Unterdrückung, nach Vergewaltigung, 


nach Schweinerei. 


Vorspiel 


Besser istes, ich bekenne: Ja, ich bin ein 
Mann. Eigentlich ganz gerne sogar. Ich 
glaub’, ich verhalte mich auch so. Ich bin 
ehrgeizig, will mich durchsetzen, und die 
Karriere hat mir gut getan. Ich sehe mich 
gern als Mann. Wie sollte ich auch an- 
ders? Da gibt es Frauen und Männer. Ich 
bin als Mann geboren und zum Mann 
erzogen worden. Mein männliches Ver- 
halten wurde belohnt, Wenn ich dagegen 
müde wurde, den stärken Aktivisten vor- 
zuleben, litten meine sozialen Kontakte. 
Der schwache behinderte Mann wird nur 
als Mitleidsobjekt gesucht. Der Krüppel- 
bewegte war solange interessant, wie er 
stark war. 


Erschien ich selbstbewußt, wurde das 
anerkannt, ganz besonders wenn es um 
„Beziehungen“ ging. Dann war es zum 
Beispiel gut, daß ich gelernt hatte, aktiv 
zu sein. Bei all den Verunsicherungen, 
die angesichts meiner Querschnittläh- 
mung entstehen, ist es immer gut, das 
Heft in die Hand zu nehmen. Besonders 
im Bett - bei neuen Beziehungen - war es 
wichtig, die Initiative zu ergreifen. Mein 


männliches Verhalten 
wareine wichtige Eigen- 
schaft, um Frauen ken- 
nenzulernen, Beziehun- 
gen zu haben und Sex. 
Warum sollte ich das 
aufgeben? 


Ich habe die Zeiten mit- 
erlebt, in denen Männer 
aus meiner Umgebung 
versuchten,sich in Män- 
nergruppen ein neues 
Männerbild zu entwik- 
keln. Hohn und Spott ist 
dabei herausgekom- 
men. Der Softi wurde 
als Karikatur mit Strick- 
zeug gehandelt. 


Und das war so, und 
das ist so, und das wird 
so bleiben, Warum soll- 
te ich mich da ändern? 
Sag’ selbst, warum soll- 
te ich mich da ändern? 


Zur Sache 


Es ist kein Wunder, daß 
Männergruppen kurzat- 
mig und kurzlebig sind. 
Es gehört nicht zu unserer Rolle, Gefüh- 
len allzuviel Raum zu lassen. Wir sollen 
uns durchsetzen und nicht zweifeln. Dazu 
kommt - in aller Sachlichkeit - die allge- 
mein-kulturelle Doppelbotschaft an uns 
Männer: Männer sollen sich verändern 
und so bleiben wie sie sind. Diese Doppel- 
botschaft geht nicht nur von unseren 
Vätern aus, sondern auch von unseren 
Müttern, unseren Freunden und Freun- 
dinnen, seien sie nun emanzipiert oder 
nicht. Es erscheint gefährlich für Männer, 
zuviel zu reflektieren, auch für behinderte 
Männer. Zu den Gruppen- und Einzelbe- 
ratungen innerhalb der Behinderten- 
bewegung melden sich nur ganz verein- 
zelt Männer an. Männer haben kein Inter- 
esse an Reflektion und dürfen es nicht 
haben. Dabei sind sie allein nicht einmal 
verantwortlich dafür. Menschliches Ver- 
halten wird gelernt. 


Es nützt nichts von Männern zu reden, 
ohne auf Frauen einzugehen. Das deut- 
lichste Interesse an Männergruppen ging 
vom Feminismus aus. Männer gingen in 
Männergruppen, weil sie glaubten, daß 
die Frauen, die sie toll fanden, das toll 
fanden - wenigstens eine Zeit lang. 


Männer - wenn sie nichtbehindert sind - 
profitieren vom Status quo mehr als sie 
daran leiden. Die werden sich hüten. Be- 
hinderten Männern geht es da umge- 
kehrt. Wir leiden daran, daß wir in den 
seltensten Fällen als Mann akzeptiert wer- 
den, haben aber kein anderes Rollenvor- 
bild. Das Neutrum lehnen wir ab. Da geht 
es uns behinderten Männern wie behin- 
derten Frauen, unsere Geschlechts- 
genoss-inn-en nehmen uns als solche 
gar nicht wahr. Wenn ich als Behinderter 
etwas an meiner Rolle als Mann ändern 
wollte, dann habe ich nie auf Männer 
gesetzt. Eine Männergruppe mit Nicht- 
behinderten - ähnlich der Frauengruppen, 
die sich behinderte Frauen wünschen - ist 
für mich reine Zeitverschwendung. Von 
Frauen habe ich mehr erwartet - beson- 
ders vom Feminismus. 


Feminismus 
für behinderte Männer 


Ende der siebziger Jahre hörte ich von 
einem neuen Änspruch emanzipierter 
Frauen an Sexualität. Männlich domi- 
nierte „Geschlechts-akte“ mit dem Koitus 
als Ziellinie und der üblichen Mißachtung 
aller Praktiken außer der Penetration 
wurden nicht nur in Frage gestellt, son- 
dern selbstbewußt abgelehnt, Aber nicht 
nur Sexualität sollte sich ändern, das 
gesamte gesellschaftliche Wertesystem 
sollte verändert werden. Die Machtfrage 
wurde gestellt. Das hörte sich alles sehr 
verheißungsvoll an für jemanden, der - 
wie ich - durch seine erworbene Behinde- 
rung gerade gezwungenwurde, sich selbst 
ein ganz neues Wertesystem zu schaf- 
fen, besonders eine neue Einstellung zur 
Sexualität. 


Sexualität. Nirgendwo rückt einem die 
eigene Behinderung so sehr auf die Pelle 
wie nackt im Bett. Viele Behinderte haben 
ihre Einschränkungen mehr oder weniger 
qualvoll zu kaschieren, zu kompensieren 
und zu verdrängen verstanden. Noch nie 
hat es eine/r beim Sex geschafft, schon 
bei Beziehungen nicht. Nirgendwo versa- 
gen die üblichen Verharmlosungstechni- 
ken so regelmäßig wie bei der Suche 
Behinderter nach Liebe, Zärtlichkeit und 
Sex. Verharmlosungen wie das „Mitein- 
ander-leben-einander-verstehen", das 
„Behinderte-sind-doch-auch-normale- 
Menschen" und das „Ich-bin-doch-eigent- 
lich-gar-nicht-behindert‘ versagen. Wenn 
es um Beziehungen geht, halten selbst 
Behinderte untereinander sich ihren 
Marktwert vor, den ihre Position auf der 
gesellschaftlichern Werteskalea zwischen 
Heros und Lepros bestimmt. 


Frauenpower verhieß eine neue, befreite 
Zeit, auch für Behinderte. In verschiede- 
nen Phasen rangen Frauen um ihre Se- 
xualität. Heike Hengstenberg und Ga- 
briele Sturm haben in ihrem Beitrag für 
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das Buch „Liebes- und Lebensverhältnis- 
se/Sexualität in der feministischen Dis- 
kussion“ (campus - 1990) diese Phasen 
beschrieben anhand verbreiteter Roma- 
ne: „Häutungen“ (1975) von Verena Ste- 
fan - „Das blutende Herz" (1980) von 
Marilyn French - „Salz auf meiner Haut“ 
(1989) von Benoite Groult. Hengsten- 
berg und Sturm beschrieben eine Ent- 
wicklung: „Von der Kritik an der Funktio- 
nalisierung von Frauen durch Männer, 
dabei u.a. auch der Sexualität und Lüste, 
hin zur Funktionalisierung des (vorzugs- 
weise animalischen) Mannes. - Von der 
radikalen Kritik an Funktionen von Sex 
und der Normierung sexueller Verhal- 
tensweisen hin zu Mäkeleien an fehlen- 
der 'Manneskraft' und individuellem 'Ver- 
sagen’ einzelner Männer." 


„Eine armselige Ausbeute“ nennen sie 
das und empfehlen eine Rückbesinnung 
auf anspruchsvollere Tage. Schön wäre 
das. 


Ich hatte meine frauenbewegten Schwe- 
stern als Mitstreiterinnen einer auch für 
Behinderte freundlicheren Welt schon mit 
Marilyn French verloren. Ihr fiel - um die 
ohnmächtige und lähmende Ehefrau des 
Geliebten der Heldin in Szene zu setzen 
- nur eine amputierte Frau als Roman- 
figur ein. Benoite Grouit dann stilisiert 
sogar den männlichen Heros zum Objekt 
der Begierde - aufgeteilt nur auf zwei 
Männer, 


Frauen wie Verena Stefan und Shere Hite 
haben sich nicht durchsetzen können. 
Der ‚neue Mann“ sollte schon bald wieder 
Held und Heros sein: Stark, schön, intel- 
ligent, sportlich, gesund, potent, se!b- 
ständig und machtvoll. Er sollte Frauen 
nurnichtmehr unterdrücken und die Macht 
teilen. Männer sind - mehr oder weniger 
unter Zwang - dem nachgekommen. Sie 
richten sich nach dem geselischaftlichen 
Ideal von Mann aus und müssen - notge- 
drungen - Macht und berufliche Aufstiegs- 
chancen mehr und mehr mit Frauen tei- 
len. Hier, bei der Teilhabe an Karriere und 
Macht, hat der Feminismus für Frauen 
Veränderungen gebracht, bei allen Rück- 
schlägen. Der Anspruch des Feminis- 
mus, das Wertesystem unserer Kultur zu 
verändern, war vielleicht von Anfang nicht 
ernst gemeint, zumindest nicht von der 
bewegungsführenden Elite des Feminis- 
mus (Ausnahmen blieben Ausnahmen). 
Wir Behinderten können uns von diesen 
Feministinnen keinen Beistand erwarten, 
wie die jüngste deutliche Parteinahme für 
Peter Singer durch die „Emma“ nur zu 
deutlich machte. Die Söhne sollen so 
sein, wie es die Väter waren oder hätten 
sein sollen: Stark und klug und durchset- 
zungsfähig und gesund und so weiter. 
Wenn behindert, dann folgt die qualitati- 
ve Auslese (Abtreibung), wenn es sein 
muß - mit Peter Singer - auch noch nach 
der Geburt. 


Noch ringen behinderte Frauen um die 
Anerkennung ihrer nichtbehinderten 
Schwestern im Feminismus. Sie erleben 
und beschreiben ihre Hoffnungen und 
Frustrationen immer wieder. Frauen- 
bewegte Behinderte stellen heute den 
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dynamischten Teil der Behinderten- 
bewegung. Wobei ich oft den Eindruck 
habe, sie wären lieber anerkannter Teil 
der Frauenbewegung als anerkannter Teil 
der Behindertenbewegung. Manche be- 
hinderte Feministinnen beschreiben so- 
gar offen ihre eigene Sehnsucht nach 
dem „Salz auf ihrer Haut“ (dem starken 
Mann). Aiha Zemp etwa teilt Männer in 
ihrer sonst scharfsinnigen Analyse der 
Situation behinderter Frauen doch wie- 
der ein in begehrenswerte Männer und zu 
verachtende „Schlappschwänze“ („Unbe- 
schreiblich weiblich“ - 1993 - ag spak m 
115). Viele von uns behinderten Männern 
stehen aber gerade vor dem Problem, 
sich trotz ihrer „schlappen Schwänze“ 
begehrenswert zu finden. 


Es lebe das Matriarchat 


Rückbesinnung auf anspruchsvollere 
Zeiten! Shere Hite schreibt 1987: „Was 
erhoffen wir uns letztendlich? Eine Mög- 
lichkeit, die Welt auf eine Weise zu be- 
trachten, die jedes Individuum würdigt, 
die einzigartigen Beiträge jedes einzel- 
nen anerkennt und jedem Individuum sein 
Recht gewährt, so daß der psychologi- 
sche Kreis von Hierarchie und Wettbe- 
werb beendet wird. Einen neuen sozialen 
Vertrag nicht nur miteinander, sondern 
auch mit dem Planeten und den anderen 
l.ebewesen, die die Erde mit uns teilen.“ 
Und: „Die Infragestellung der Geschlech- 
terhierarchie führt zu einer Infragestellung 
aller Arten von Hierarchie..”, wie etwa der 
zwischen Heros und Lepros, zwischen 
dem Idealtypen unserer Gesellschaft und 
uns, möchte ich ergänzen. Dies ist kein 
rein feministischer Traum. Aber daß eini- 
ge Feministinnen mit all ihrer Kraft ihn 
auch träumen, ist gut für uns. 


1978 schreibt Hite: „Frauen müssen das 
Recht verlangen, keinen Geschlechts- 
verkehrhaben zu müssen, (.....)auch wenn 
sie körperliche Beziehungen zu einem 
Mann haben. {.....) Sich auf den Orgas- 
mus als Ziel zu fixieren heißt, auch die 
körperliche Beziehung auf ein mechani- 
sches Schema zu reduzieren. In der Tat 
muß Sex nicht immer zu einen Orgas- 
mus geführt werden, ja nicht einmal zu 
genitaler Stimulierung. Es gibt noch viele 
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andere Möglichkeiten, um körperliche 
Beziehungen mit anderen Menschen zu 
haben. Auch die männliche Sexualität gilt 
es zu erweitern, damit sie mehr Möglich- 
keiten umfaßt, als die beinahe hysteri- 
sche Gefühlsfixierung an den Ge- 
schlechtsverkehr und den Orgasmus, wie 
es heute allgemein üblich Ist.“ Im „Hite- 
Report“ von 1976 formulieren Frauen se- 
xuelle Ansprüche, die - nicht nur, aber 
besonders - behinderte Männervom Fluch 
einerschon Jahrtausende wirkenden Fehl- 
interpretation von Liebe, Zärtlichkeit und 
Sex befreien könnte. 


Guten Sex beschreibt eine Frau dort für 
viele andere, als aus zwei Körpern und 
zwei Seelen bestehend, „die einander 
entdecken und empfinden, gefühlsmäßig 
aufeinander eingehen, sich festhalten, 
füreinander sorgen und zärtlich zueinan- 
der sind. Sie sind einander bewußt und 
streben eine Einheit an, die aus keinem 
von beiden und aus beiden zugleich be- 
steht, Der Orgasmus kann der Höhe- 
punkt dieses Prozesses sein, aber er ist 
nur ein Punkt {und nicht unbedingt der 
beste) in einem komplexen Prozeß.“ Eine 
andere sagt: „Umarmen ist für mich sehr 
wichtig. Ich liebe es auch, wenn man alle 
Teile des Körpers mit Küssen und Liebko- 
sungen bedeckt, Ich liebe es auch, wenn 
man mich ansieht, und ich habe es gern, 
wenn man mein Gesicht und meinen 
Kopf berührt. Ob sprechen wichtig ist, 
hängt von meinem Partner und von mei- 
ner Laune ab. Diese Tätigkeiten machen 
mir ebensoviel, wenn nicht noch mehr 
Spaß als regulärer Genitalsex, denn sie 
sind sehr kommunikativ und sehr persön- 
lich. Ich habe es gern, wenn ein Mann 
meinen Namen ausspricht, und ich ge- 
nieße es sehr, wenn wir einander nur in 
den Armen halten.“ Und so geht das 
weiter in unzähligen Außerungen. 


Wenn Männergruppen überhaupt einen 
Sinn haben, dann von behinderten Män- 
nern, und sie müßten - wenn sie zu sich 
kommen - zuerst Shere Hite lesen und 
über Frauen reden und als nächstes über 
Sex und dann über die Aufträge, die ihre 
Väter und Mütterihnen gaben, ihre Freun- 
de und Freundinnen ihnen geben und 
dann ganz zum Schluß über Politik und 
die Veränderungen der Welt. 
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Aber - bei Veränderungen von Bezie- 
hungsmustern, von Rollen, von Werte- 
hierarchien, von Sexualität habe ich noch 
nie auf Männer gesetzt. 


Die Sache hat ein Nachspiel 


Ich sehe mich eintreten in den heiligen 
Bezirk. Alles ist verfallen. Den Schutzwall 
hat eine dicke Eiche gesprengt. Eine 
Schlange windet sich um sie und bedreht 
ein Vogelnest. Nur der Altar ist noch gut 
erhalten. 


Da steht sie vor mir, Matronae Aufaniae, 
die erhabene Göttin. 


„Sieh da, ein Krieger!“ sagt sie als die 
Spöttische. „Nein“, antwortet sie als die 
Milde: „wohl eher ein Schutzloser!“ „Nun, 
ein Behinderter“, wendet sie sich an mich 
als die Einladende, „komm herein. Behin- 
derte kommen selten zu mir. Aber es 
kommt sowieso selten noch ein Mann 
hierher.“ „Bananen hat er mitgebracht“, 
lacht sie schallend als die Höhnende, 
„Bananen, weißt Du, Krieger, wir kennen 
hier noch keine Bananen. Apfel, Trauben 
das wäre was für uns. Aber Bananen." „Er 
hat Weihrauch mit. Siehst du nicht? Weih- 
rauch, komm’ und opfere. Ich liebe den 
Geruch. Aber sag’ was willst du dafür. 
Alle wollen etwas für ihr Opfer?“ 


„Daß die Welt nach deinen Regeln geht, 
wieder“, höre ich mich flüstern. „Nun, das 
wird nicht gehen“, erwidert die Ernste, 
„Das Matriarchat wurde zerstört, wirmuß- 
ten es geschehen lassen.“ „Heuchler!“ 
schimpft die Wütende „Hast du nicht im- 
mer gesagt, du wärest gerne Mann? Hast 
du nicht geschrieben, als wäre mein Ge- 
schlecht verantwortlich dafür, daß du es 
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unterdrückst? Nun sollen wir dich retten, 
weil du arı deinem Mannsein leidest? Bist 
selber schuld!” ‚Niemand ist allein schuld“, 
hilft mir die Gnadenvolle, „und bedenke, 
es ist nicht sein Mannsein“. Ich folge: „Ich 
kann kein anderes Geschlecht mir neh- 
men, aber meines will man mir nicht 
zugestehen.*“ „Wie kannst du ein Mann 
werden?" fragt die Schlaue. „Ich werde es 
niemals sein." „Und verhälst dich doch 
so, um es zu sein“, kontert die Forsche. 
„ech bin behindert“, überhöre ich sie, „ich 
nehme die Rolle an. Ich bin stolz darauf!“ 
„Oh, wie männlich“, spottet die Zynische, 
„wie heroisch, und du verlangst es von 
allen anderen auch.“ „Ja, überall und 
immer sind wir zuerst Behinderte.“ haste 
ich, „Immer werden wir als erstes so 
definiert. Da hilft es nicht, zu trotzen; Ich 
bin erst Frau und dann Behinderte. Das 
ist Flucht. Sie wollen lieber ausgenutzte 
Frauen sein als nutzlose Behinderte. Wer 
ausgenutzt wird, kann nicht nutzlos sein. 
Ausgenutzt wären sie normal, nutzlos 
sind sie als Behinderte!“ „Aha“, räuspert 
sich die Einfühlsame, „es geht um behin- 
derte Frauen“. „Und um mich, wir brau- 
chen alle Kräfte für die Auseinanderset- 
zung mit Nichtbehinderten und ihre Wer- 
te, nicht für die Anerkennung des Femi- 
nismus mit den doch gleichen behinder- 
tenfeindlichen Idealen.“ „Wieder einer, 
der Frauen braucht, gebraucht für seine 
Interessen“, stöhnt die Scharfsinnige, 
„behinderte Frauen, die selbst doppelt 
diskriminiert sind“. „Das sind sie doch nur 
theoretisch“, dränge ich. „Was soll das 
heißen“, schreit die Kämpferische, „istes 
nicht so, daß die Männer immer versu- 
chen, sich Frauen nutzbar zu machen? 


Verein zur Förderung der Emanzipation Behinderter, Mombachstraße 17, 34127 Kassel 


Sie gebrauchen sie für ihre Interessen. 
Männer brauchen Frauen, um sich ver- 
sorgen zu lassen und sich mit ihnen zu 
schmücken...“ „Einer behinderten Frau 
wird beides nicht zugetraut‘, unterbreche 
ich, „Da sind sie diskriminiert, Die zweite 
Diskriminierung kommt praktisch nicht 
vor, In einer Kultur, die behinderte Frauen 
als Frauen nicht wahrnimmt, können sie 
als solche nicht diskriminiert werden.“ 
„Von behinderten Männern aber schon?“ 
fragt die Beruhigende. „Ja! Das schon.“ 
„Grund genug über dich zu reden“, die 
Beharrliche verlangt das und die Schüt- 
zende stellt fest: „Er ist ein Behinderter 
und ein Mann und ein Mensch, in dieser 
Reihenfolge und alles zusammen. Es ist 
wie es ist“. „Zu euerer Zeit war das an- 
ders“, flehe ich. Die Weise schüttelt den 
Kopf: „Nur bis es zuwenig Paradiese gab 
für alle. Du suchst das Paradies. Wir 
haben es nicht mehr, und wünsche es dir 
nicht mehr: Es gab keine Behinderten.“ 
„Deswegen wünsche ich es mir!“ werfe 
ich ein, „Es gäbe keine Kategorien mehr, 
keinen Heros, keinen Lepros, keine Dis- 
kriminierungen, alle Menschen wären 
gleich!“ „Es gäbe keine Lust mehr“, be- 
merkt die Erotische. „Laß es gut sein“ 
prophezeit die Heilende, „unsere Zeit 
kommt, die Zeit der Verantwortung. Tu 
Du deinen Teil dazu.“ „Was soll ich tun?" 
„Geh, nach Haus, erzähl Deinen Kindern 
von mir“. „Und eueren, deinen Segen?“ 
„Du meinst, Absolution. Jetzt nicht, komm 
wieder!“. 
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„Jedenfalls war das Männerplenum der 
Hauptgrund, warum ich gekommen bin.“ 


Eindrücke von der Männergruppe 
auf dem Forum der Krüppel- und Behinderteninitiativen in Melsungen, 22. bis 24.9.1995 


Behinderte Männer haben, von einzelnen Ausnahmen abgesehen, ihr Rollenverständnis als Männer 
niemals thematisiert. Selbst im Forum der Krüppel- und Behinderteninitiativen, das in den vergange- 
nen zehn bis fünfzehn Jahren in vielen Bereichen Akzente in der Auseinandersetzung um Selbstbe- 
stimmung und Emanzipation behinderter Menschen gesetzt hat, wurde das Thema „Mann“ von den 
aktiven Krüppelmännern tabuisiert. Sicher, es gab in den vergangenen Jahren wiederholt Versuche, 
ein Männerplenum im Forum zu organisieren. Eine kontinuierliche Diskussion folgte daraus aber 
nicht. Beim Treffen vom 22. bis 24. April in Melsungen wurde erneutein Versuch unternommen. Endet 
auch dieser „Aufbruch“ in Sprachlosigkeit - oder ist die Zusammenkunft beim Forumstreffen für uns 
Männer in der Krüppel-Szene ein Anfang, Neues zu erkunden, zu erfahren und neue Seiten bei uns zu 


entdecken? 


Wir dokumentieren einige Eindrücke von Männern, die an dem erwähnten Treffen teilgenommen 


haben. 


Jörg, Kassel 


Ich find’ es wichtig, daß behinderte Män- 
ner endlich einmal zusammen in die Dis- 
kussion kommen. Ich glaub’, daß es schon 
seit fünfzehn Jahren überfällig ist und 
vielleicht kann man ja noch mal die eige- 
nen Aspekte von Krüppelmann-Sein her- 
ausarbeiten und sich daran weiterentwik- 
keln. 


Jörn St., Hamburg 


Frage: Jöm, wir haben eine Männer- 
gruppe im Krüppelforum gemacht. Wie 
war dein Eindruck? 


Jörn: Der Eindruck war sehr gut von der 
Gesamtkonstellation. Ich fand es sehr 
interessant, daß die Diskussion über die 
Erfahrungen von Männern mit ihrer 
Männerrolle und mit ihrer Rolle als behin- 
derter Mann, daß dieser Erfahrungsaus- 
tausch doch sehr zögerlich voranging. 
Was für mich nur zeigt, daß die ganze 
Sache noch ziemlich in den Kinderschu- 
hen steckt, daß es noch mehr Fragen als 
Antworten gibt, was ich aber nicht für 
sonderlich verkehrt halte, Es ist schon 
ganz in Ordnung. Ich denke, es ist halt 
viel zu tun. Das Gesamtklima in der Grup- 
pe war sehr entspannt, es wurde sehr 
ruhig diskutiert. Ich weiß nicht, ob es an 
der Größe der Gruppe lag, das fand ich 
sehrangenehm. Ansonsten warich schon 
daran interessiert, daß man sich regel- 
mäßig trifft, schließlich war dieses 
Männerplenum mit einer der. Punkte, 
weshalb ich überhaupt das ganze Wo- 
chenende hier war und es hat auch eine 
ganze Menge gebracht. Die Frauen ha- 
ben uns da eins ganze Menge voraus, 
und wir hätten schon viel früher damit 
anfangen können, uns mit dem Ge- 
schlechterkonflikt auseinanderzusetzen, 
Das hat man auch bei dem Treffen ge- 
merkt. Es ist notwendig, in irgendeiner 
Form über den Rollenkonflikt zu reden. 
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Christian, Kassel 


Was ich bei der 
4 Männergruppe total 
spannend finde, ist 
die Ambivalenz zwi- 
FE schen der klassi- 

"schen Männerrolle 
=, gegenüber nicht- 
behinderten Frauen 
9 bzw. gegenüber be- 
hinderten Frauen. 
Ich meine diesen Widerspruch. Es gibt 
eine Hierarchie, daß es den nicht- 
behinderten Mann gibt, die nicht- 
behinderte Frau, dann kommt der behin- 
derte Mann und dann kommt die behin- 
derte Frau. Da stehen behinderte Männer 
genau dazwischen. Dieser Widerspruch, 
den wir leben oder leben müssen, den 
finde ich unheimlich spannend und der 
macht mich ganz schön an. Ich weiß da 
keine platte Antwort daraufunddas macht 
für mich so eine Spannung aus, die ich 
einmal herausarbeiten möchte, wo bin 
ich eigentlich und wer bin ich und wo steh 
ich und wie steh ich dazu. 


Frage: Hast du schon einmal Erfahrun- 
gen mit Männergruppen gemacht? 


Christian:Nein, überhaupt nicht. Ich hatte 
einmal ein Therapievorgespräch gehabt, 
aber bei einem Nichtbehinderten. Das 
war schon ziemlich komisch, weil ich auf 
einmal merkte, du mußt unheimlich viel 
erklären dabei. Wir haben gestern 
zusammengssessen und auf einmal wa- 
ren da viele Sachen, die gar nicht so sehr 
erklärungsbedürftig waren. Wenn ich ver- 
sucht habe, meine Position darzulegen 
oder meine Schwierigkeiten, dann habe 
ich mich verstanden gefühlt, ohne ein 
permanentes „Ich muß mich erklären“, 
genau differenzieren, was ich jetzt genau 
meine. Das fand ich total angenehm. 
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Andreas, Hamburg 


Andreas: Mir war die Gruppe eigentlich 
zu groß. Ich hätte mich wahrscheinlich 
noch mehr aufgemacht, aber so vor zwölf 
Leuten schaff’ ich das doch nicht und ich 
hoffe, daß ich das schaffe und erwarte 
das auch von den anderen. 


Frage: Wünschst du dir kleinere Grup- 
pen? 


Andreas: Eigentlich nicht, vielleicht 
schaff’ ich es auch In den größeren Grup- 
pen. Jedenfalls war das Männerplenum 
der Hauptgrund, warum ich gekommen 
bin. 


Frage: Was erwartest du künftig von der 
Männergruppe? 


Andreas: Außer, daß sich die Leute et- 
was mehr aufmachen, habe ich eigent- 
lich keine Erwartungen. 


Jörn Sch., Hamburg 


Frage:Wie fandest du das Männerplenum 


Jörn: Ich denke, es war ein ganz guter 
Anfang. Ich war überrascht, wie schnell 
wir dann von der Stelle gekommen sind, 
daß doch alle so geredet haben. Aber ich 
war auch deshaib überrascht, weil wir 
das schon mal mit einer Männergruppe 
versucht haben. Dieses Mal fand ich die 
Zusammensetzung auch angenehmer als 
damals. Ob die nun jedesmal so ange- 
nehm ist, weiß ich aber nicht. 


Frage: Was wünscht du dir für die Zu- 
kunft? 


Jörn: Ach, weiß ich nicht, eigentlich habe 
ich nicht besonders viele Erwartungen 
daran. Also jetzt darüber nachzudenken, 
ob man ein Männernetzwerk ins Leben 
rufen muß, ist völlig übertrieben. 


Die Gespräche führte Volker van der 
Locht 
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Sich gegen Diskriminierung zu engagieren, müßte für behin- 
derte Männer auch bedeuten, Herrschaftsverhältnisse infrage 
zu stellen, von denen mann selbst profitiert. Tatsächlich, so 
Reiner Damerius, verweigern sich aber behinderte Männer 
dieser Auseinandersetzung und schaden sich damit letztlich 


selbst. 


Daß Menschen mit einer körperlichen, 
geistigen oder seelischen Beeinträchti- 
gung, Schädigung usw. behindert wer- 
den, dürfte unumstritten sein. Behinde- 
rung Ist ein aktiver Prozess, ein gewolltes 
Handeln, das von Menschen ausgeht, die 
sich als gesund bezeichnen und die be- 
stimmen, wer „zu ihnen“ gehört und wer 
nicht. Daher spreche ich von mir (ich bin 
geburtsblind) nicht als Behinderten, wenn 
es um die Beschreibung meiner selbst 
geht - ich bin halt u.a. blind. Es spielt für 
mich keine Rolle, was einer oder eine 
kann, sondern was daraus in „unserer“ 
Leistungsgesellschaft abgeleitet wird. Wer 
den Anforderungen vonseiten der Behin- 
dernden nicht entspricht, fällt (aussortiert 
oder reduziert) in eine der Schubladen für 
„weniger wertvolles" oder sogar „unwer- 
tes" Leben. Soweit, so schlecht. 


Behinderte Frauen haben den beschrie- 
benen Mechanismus schon längst in Zu- 
sammenhang mit erfahrener Diskrimi- 
nierung als Frauen gestellt und entspre- 
chend diskutiert. Sie haben darauf hinge- 
wiesen, daß sie in doppelter Weise diskri- 
miniert werden: Als Frauen gelten sie 
weniger im Vergleich zu Männern; als 
BEHINDERTE Frauen wirdihnen darüber- 
hinaus die - wie auch immer zu definie- 


rende - weibliche Geschlechterrolle ab- 
erkannt. Sie gelten als Neutren, sie sollen 
lieber keine Kinder in die Welt setzen 
usw. Es hätte nicht passender beschrie- 
ben werden können, wie diese Situation 
empfunden wird, als in dem Buchtitel 
„Geschlecht behindert -besonderes Merk- 
mal Frau“. Und wiederum: Soweit, so 
schlecht. 


Tja, und wie ist das denn nun bei behin- 
derten Männern? Von uns war bisher 
nichts bzw. sehr wenig zu hören. Z.B. 
hätte ja thematisiert werden können, daß 
diese Gesellschaft eine patriarchale ist - 
ein Machtgefüge, das u.a. auf der Unter- 
drückung von Frauen durch Männer auf- 
gebaut ist. Es hätte auch thematisiert 
werden können, wie sich behinderte Män- 
ner durch männliche Normen diskrimi- 
niert fühlen. Doch NEIN, immer ging es 
Männern nur um die Diskriminierung als 
Behinderte. Wir erfuhren kaum etwas 
darüber, wie sich ein MANN fühlt, der 
behindert wird. Und wenn, dann lief es - 
grob vereinfacht - folgendermaßen! 


Offensiv prangert mann an, daß er be- 
nachteiligt ist. Er fordert Anerkennung, 
Unterstützung, Gleichberechtigung. So- 
weit, so gut? 
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Nein! Männer, behindernde und behin- 
derte gleichermaßen, halten nach wie vor 
an einem Ideal von Männlichkeit fest, bei 
dem Frauen nicht vorkommen oder un- 
tergeordnet sind. Nicht wenige behinder- 
te Männer empfinden es beispielsweise 
als ganz normal, von einer Frau versorgt 
zu werden, eine Partnerin für's Leben zu 
haben, die nichtbehindert ist. Ich selbst 
erlebe immer wieder Fragen von Sehen- 
den, ob ich denn nicht eine Freundin oder 
Frau habe, die mich versorgt. So etwas 
passiert behinderten Frauen sicher sel- 
ten: „Haben Sie keinen Mann, der Sie 
versorgt?“. Da wirdhöchstens umgekehrt 
gefragt: „Für Sie ist es doch bestimmt 
schwer einen Mann zu finden, Sie können 
ihm doch gar nicht richtig den Haushalt 
führen, Na, und mit Kindern ist das ja 
auch so eine Sache, oder?", Sicher, nicht 
Immer läuft diese Denkweise bewußt ab 
und bestimmt gibt es auch viele Frauen, 
die so denken. Behinderte Männer funk- 
tionieren damit jedoch auf fatale Weise 
synchron zu ihren behindernden Ge- 
schlechts’genossen". Sie partizipieren an 
einer Vormachtstellung, gegen die sie 
(auf anderer Ebene tun sie das ja auch) 
eigentlich ankämpfen müßten. 


Noch ein Beispiel? 


Ich empfand es als äußerst erschrek- 
kend, wie massiv gerade behinderte Män- 
ner im Zusammenhang mit Abtreibung 
gegen Feministinnen zu Felde zogen. 
Daß sich Behinderte z.B. gegen Auswir- 
kungen der eugenischen Indikation weh- 
ren, finde ich vollkommen klar. Nur: Es 
sind nicht die Feministinnen gewesen, 
die eine Gesellschaft strukturiert haben, 
in der Mütter mit behinderten Kindern so 
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miserabel dran sind, daß sie „lieber" ab- 
treiben. Es sind MÄNNER, die Frauen 
schwängern und sie dann sitzenlassen; 
es sind MÄNNER, die keine Verantwor- 
tung als Väter übernehmen; es sind MÄN- 
NER, die frauenfeindliche Gesetze ver- 
abschieden usw. ... Und ich habe leider 
nicht gehört, wie einer der (angeblich so 
radikal anders denkenden} Krüppel-Män- 
ner seine Wut gegen Männer und sexisti- 
sche Strukturen zum Äusdruck gebracht 
hat. Soweit, so schlecht. 


Behinderte Männer scheinen es sich mit 
ihren „gesunden Brüdern“ lieber nicht 
verderben zu wollen. Wer hat denn etwa 
Schuld, wenn Behinderte nicht zur Selb- 
ständigkeit erzogen wurden? Na klar, die 
Mütter! Auf denen kann mann ja prima 
gemeinschaftlich rumhacken. 


Und gerade behinderte Männer müßten 
doch eigentlich der Auffassung etwas 
abgewinnen können, daß ALLE Männer 
stille Teilhaber der großen Männermacht- 
gesellschaft sind und somit aber auch 
Gefahr laufen, von den „eigenen“ Denk- 
mustern diskriminiert zu werden (warum 
sollen Behinderte nicht diskriminiert wer- 
den, wenn es doch bei Frauen auch fast 
reibungslos funktioniert?). Leider hän- 
gen sich behinderte Männer lieber mit an 
die Seilschaft der jeweiligen Führer, an- 
statt solidarisch mit Frauen diskriminie- 
rende Verhältnisse JEDER ART zu be- 
kämpfen. 


1986 schrieb ich meine Diplomarbeit und 
sie hatte beinahe den gleichen Titel wie 
dieser Artikel. Damals beschäftigte ich 
mich jedoch fast ausschließlich mit blin- 
den Männern. Ich glaube, daß der Anfang 
der Arbeit nochmals verdeutlicht, was ich 
bisher geschildert habe. Wichtig: Es gibt 
Unterschiede ZWISCHEN Behinderten, 
teilweise passen diese aber übrigens 
genauin die beschriebenen HERRschafts- 
mechainismen (wenn sich schon die Be- 
hinderten untereinander nicht einig sind, 
...). bezogen auf das Männlichkeitsbild 
gibt es dennoch Parallelen und um diese 
geht es mir. 


Ich bin ein Mann 
" Ich bin blind. 


Was für einen Mann normal ist, ist für 
einen blinden Mann noch lange nicht 
normal. Ein Mann setzt seine Ellbogen 
ein, um sich im Leben durchzuschlagen. 
Ein blinder Mann kann das natürlich auch. 
Er wird jedoch feststellen müssen, daß, 
wenn er sich durchgeboxt hat - eine Posi- 
tion erlangt hat -, er gar nicht „seinen 
Mann stehen“ kann; denn er braucht im- 
mer noch welche, die ihm helfen. Er 
braucht Unterstützung von Sehenden. 
Und wer ein „richtiger“ Mann sein will 
(soll), darf nicht auf Hilfe angewiesen 
sein. 


Ich habe demnach gemerkt: Mir stehen 
zwar alle Türen offen ALS MANN, ALS 
BLINDER laufe ich aber vorzugsweise 
gegen offenstehende Türen, da ich sie 
nicht sehe und - wenn die Kante der Tür 
entgegen meiner Laufrichtung steht und 
somitder Aufprallwinkel am unangenehm- 


sten für meinen Körper ist - solche Türen 
akustisch nur schwer wahrnehmbar sind. 
Ich muß also vor“sicht“ig sein. 


Ich habe gemerkt, daß ich bei aller Selb- 
ständigkeit von anderen Menschen ab- 
hängig bin. Ungefähr 99,9 % der Bundes- 
deutschen sehen die Welt so, wie sie ist. 
Einige wollen diese Welt ändern, manche 
glauben nicht, daß sie so ist, viele ver- 
drängen, wie sie ist, aber sie Alle sehen 
sie. 

Ein Mann, auch wenn er nicht voll „funk- 
tionsfähig“ ist, ist immer noch besser als 
eine Frau. Und wenn die Männer, die 
nicht „richtig“ funktionieren, MEHR lei- 
sten als die „intakten“ Männer, bleiben sie 
vorn, 


Kein blinder Mann kann mit dem Kopf 
durch die Wand, aber er kann sich an der 
Wand entlangtasten, bis zu einer Tür - 
und irgendwann steht ja irgendeine Tür 
immer offen. Er kann vor"sicht“ig herum- 
gehen und dann leise oder laut sagen: 
„Hier bin ich.“ Und die sehenden Männer, 
die „schon lange“ da sind, werden sagen: 
„Mann, das hast du aber toll geschafft.“ 


Sie werden wohlweislich nicht fragen: 
„Welche Frau hat dich denn hierher ge- 
bracht?“ Das wäre ihnen, und vor allem 
dem Biinden, peinlich. Außerdem ist die 
Frau schon längst wieder im Vorzimmer 
und die Verhandlungen können ungestört 
beginnen. 


Ich habe also gelernt, daß Frauen mir 
helfen. Männer sagen nur: „Ach, da bist 
du ja. Na, dann können wir ja endlich 
anfangen.“ Für diesen Lernprozess habe 
ich natürlich Zeit gebraucht. 


Und ich habe mir weiter Zeit genommen. 
Ich habe zwei Semester Sozialarbeit und 
dann zehn Semester Sozialpädagogik 
studiert. Besser gesagt, ich habe das 
Studium dazu genutzt, zwischen den 
Studieninhalten und meiner Person zu 
vergleichen und stellte fest: Der normale 
Weg eines Mannes gefällt mir nicht. Und 
mir gefallen nicht die Schwierigkeiten, 
die mir gemacht werden WEGEN meiner 
Blindheit. Ich habe mir gedacht: „Warum 
sollst du überhaupt versuchen, ein nor- 
maler Mann zu werden, wenn du es ja 
doch nie schaffen wirst. Es wird immer 
welche geben, die dir das nicht ganz 
abnehmen.“ Daher habe ich allmählich 
aufgehört mich unwohl zu fühlen, wenn 
ich dem normalen Manns“Bild“ nicht ent- 
sprach. Um so unwchler fühlte ich mich 
aber bei den Dingen, die mir verwehrt 
wurden aufgrund meiner Blindheit. 


Frauen haben registriert: Der Mann ist 
blind, der ist kein normaler Mann. Und sie 
haben registriert: Der versucht aber, ein 
normaler Manrı zu werden. Also haben 
sie mir - manchmal vorsichtig, manch- 
mal knallhart - klargemacht: „Gib dir kei- 
ne Mühe Junge! Die nehmen dich nicht 
ernst, so, wie sie uns noch viel weniger 
ernstnehmen." Das hat mir oft geschmei- 
chelt und ich dachte: „Frauen verstehen 
mich viel besser und ich bin auch ein 
Mann, den sie eher mögen, weil der sie 
nieht gleich anmacht.“ Ich hatte gewisse 
Pluspunkte, weil ich nicht gleich jeder 
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Frau in den Ausschnitt oder unter den 
Rock gucken konnte. Natürlich habe ich 
versucht hinzufassen, aber ich wurde 
dabei vor“sicht‘iger, denn ich bemerkte: 
„Verscherze es dir nicht auch noch mit 
DENEN, die helfen dir doch eher als 
Männer.“ Und als SIE merkten, trotz mei- 
ner Vor“sicht“, daß ich immer noch als 
Mann dachte, als Mann, der eine Frau 
„nimmt" oder „haben will“, fingen einige, 
die keinen „Respekt“ vor meiner Blindheit 
hatten, an mir zu sagen: „so behandelst 
du mich und andere Frauen genauso wie 
alle anderen Männer. Wieso machst du 
das?“; und wenn ich auch keine Frau bin, 
und dies unter den HERRschenden Zu- 
ständen auch nicht sein will, so habe ich 
doch gelernt: „Mir geht es nicht gut und 
denen geht es nicht gut. Wir sind nicht 
GLEICH Betroffene, aber es gibt doch 
einige Ähnlichkeiten.“ Und ich habe For- 
derungen von Frauen gehört. Forderun- 
gen, die darauf abzielen, daß sie nicht 
mehr unterdrückt werden. 


Ich habe Frauen an mir „arbeiten“ lassen. 
Ich habe manchmal gedacht: „Die wer- 
den mir schon zeigen, wo es lang geht." 
Und da haben sie sich beschwert, aufge- 
regt und mit mir gestritten: Daß auch ich 
- typisch Mann - nichts tue, es mir be- 
quem mache. Da bin ich ganz schön 
sauer geworden und habe gesagt, ge- 
schrien: „Ich leide doch auch! Laßt nicht 
alles immer an mir aus!“ Und ich habe mit 
Männern zu tun bekommen, von ein paar 
wenigen anderen Männern gehört, denen 
es ähnlich geht wie mir. Wir haben uns 
erzählt, „wie wir leiden!“ - und zusammen 
mit diesen paar Männern und diesen Frau- 
en (bei denen es ein paar mehr waren) bin 
ich soweit gekommen, daß ich beschloß: 
Ich will was tun gegen das Normale, denn 
das Normale gefällt mir nicht. ich be- 
schwere mich, mache nicht überall „ein- 
fach“ mit, ich habe inzwischen Wut auf 
das große Macht-"Spiel“ der Männer, das 
landläufig Patriarchat genannt wird. 


Reiner DaMERIUS, SIEGEN 
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„Ich finde das ganz wichtig, daß 
Arbeitsbereich macht, selbst auc 


Ein Interview mit Hans-Hellmut Schulte über die Beratung schwuler Be 
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Krüppel/Behinderte werden gesellschaftlich diskriminiert. Auch schwule Männer werden in 
unserer Gesellschaft benachteiligt. JedeR, der/die sich emanzipatorischen Zielen verpflichtet 
fühlt, kann diesen recht allgemeinen Aussagen zustimmen. Doch was bedeutet es für die 
Männer, die beiden Lebenswelten angehören. Welche Erfahrungen haben die Schwulen 
gemacht, die sich aufgrund von Unfall oder Krankheit mit einer dauerhaften Behinderung 
auseinandersetzen müssen? Welche Probleme haben behinderte Männer, die ein schwules 
Coming out hatten? Offene Fragen, die in Behindertengruppen, wenn überhaupt nur am 
Rande angesprochen wurden. Offene Fragen, deren Beantwortung in der Schwulenszene 
bereits angegangen wird. In der Schwulenberatung & kursiv e.V. Berlin gibtes seit einiger Zeit 
ein spezielles Beratungsangebot für schwule Behinderte (siehe Kasten). Für die randschau 
sprach Volker van der Locht mit Hans-Hellmut Schulte, dem Initiator dieses Projektbereichs, 
über seine Erfahrung bei der Arbeit mit schwulen Behinderten. 


Das Beratungskonzept 
Hans, es gibt Behinderten- 
beratung ganz allgemein, 


2 z.B. Sozialberatung für 

E Behinderte oder auch 
Sexualberatung. Es gibt 
unabhängig davon 
Schwulenberatung. Wie 
sieht das Verhältnis von 
Behinderten- und Schwu- 


lenberatung für deine 
Arbeit aus? 


Hans: Ich würde erst einmal unabhängig 
vom Thema Behinderung darüber spre- 
chen wollen, warum eine Schwulen- 
beratung notwendig ist. Zu uns kommen 
Männer, die Probleme haben, über etwas 
reden wollen, aber es muß nicht unbe- 
dingt mit dem Schwul-Sein zusammen- 
hängen. Es kann auch ein Drogenpro- 
blem oder ein Alkoholproblem im Vorder- 
grund stehen. Es können Psychiatrie- 
betroffene sein. Es können schwule Män- 
ner mit Depressionen oder Psychosen 
sein. Das soll aber nicht heißen, daß nur 
Männer, denen es besonders schlecht 
geht oder die ganz schwerwiegende Pro- 
kleme haben, zu uns kommen können. 
Zu uns kommen auch Männer, die sich 
garnicht sicher sind, ob sie schwul sind 
und das in einem Beratungsgespräch 
oder einer Gesprächsserie klären wollen. 
Beratung soll ganz allgemein dazu die- 
nen, daß Männer, die zu uns kommen, 
sich mit einer Hilfestellung eher darüber 
klarwerden, was sie brauchen und was 
sie wollen. Sowohl bei Schwul-Sein wie 
auch bei Behindert-Sein möchte ich weg 
davon, daß es so wirkt, als brauchten die 
Leute auf jeden Fall eine Therapie. 


Ihr beratet also auch zu 

Problemen, die andere 

Leute unabhängig vom 
I) Schwul-Sein 

auch haben können? 


Hans: Das meine ich. Also zum Beispiel 
jemand, der heterosexuell ist, und viel- 
leicht ein Problem mit seiner Diplomar- 
beit hat, der geht vielleicht zu einer 
Familienberatungsstelle eines kirchlichen 
oder eines anderen Trägers. Jemand, der 
schwul ist, wird sich da vielleicht nicht 
angesprochen fühlen und will sein Pro- 
blem mit der Diplomarbeit auch lieber in 
der Schwulenberatung besprechen. 
nn hinaus zu eurer Arbeit 

mit behinderten Schwu- 

=) len sagen? Wird die 
Beratung dort auch von 


schwulen Behinderten 
gemacht? 


Was kannst du darüber 


Hans: Ich hab auch nnichtbehinderte Klien- 
ten und leite eine Gruppe, die ganz 
allgemein schwule Männer anspricht. 
Aber ich bin selber hundertprozent 
schwerbehindert und habe diesen Arbeits- 
schwerpunkt in der Schwulenberatung. 
ich finde das ganz wichtig, daß derjenige, 
der diesen Arbeitsbereich macht, selbst 
auch behindert ist. Genauso wie ich es 
unmöglich fände, wenn ein Psychologe 
eine Coming-out Gruppe für Schwule lei- 
ten würde, der selber nicht schwul ist. 
Genauso finde ich es wichtig, diese 
Lebenswelt Behinderung zu teilen. Inso- 
fern handelt es sich um Peer-counseling 
von beiden Lebenswelten, weil ich eben 
schwerbehindert bin und schwul. Ich sel- 
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ber habe mich dafür eingesetzt, diesen 
Arbeitsbereich in der Schwulenberatung 
zubegründen, weilich denEindruck habe, 
daß behinderte Schwule unterpriviligiert 
sind. Schwule sind generell diskriminiert, 
aber behinderte Schwule sind doppelt 
diskriminiert. Sie sind einerseits diskrimi- 
niert wie alle Behinderten, dann auch 
diskriminiert wie alle Schwulen. Wir sind 
uns darüber im klaren, daß eine extra 
Sprechstunde für schwule Behinderte 
natürlich wieder als diskriminierend ver- 
standen werden könnte, aber ich halte es 
im Moment doch für ganz sinnvoll, daß 
die Schwulenberatung, die jetzt den 
Arbeitsschwerpunkt behinderte Schwule 
hat, auch eine extra Einladung für behin- 
derte Schwule ausspricht. Denn ich hab 
die Erfahrung gemacht, daß die Schwu- 
len-Szene oft intolerant gegenüber be- 
hinderten Mitgliedern ist, genau wie die 
Krüppel-Szene nicht unbedingt tolerant 
ist gegenüber schwulen Behinderten. 


ur) Kannst du das erläutern? 


Hans: Ja, denn gerade in der Schwulen- 
Szene werden solche Schönheits- und 
Gesundheitsideale der Hetero-Norm über- 
nommen und zum Teil treiben wir das 
auch noch auf die Spitze. Zum Beispiel 
gibt es viele Schwule, die in Fitness- 
Center gehen, auf körperliche Schönheit 
sehr viel Wert legen. Es gibt Schwule, die 
sich scheuen in einer Schwulenbar mit 
einem Mann zu sprechen, der zwanzig 
Jahre älter ist als sie, weil dadurch ihr 
Marktwert sinken könnte. Denn jemand 
könnte ja denken, der steht auf Ältere. 
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erjenige, der diesen 
behindert ist.“ 


inderter in Berlin 


Genauso darf ich vielleicht nicht mit ei- 
nem Rollstuhlfahrer reden, weil sofort XY 
mich dabei sehen könnte und vielleicht 
denken könnte, ich krieg auch keinen 
anderen Mann mehr als den Rollstuhl- 
fahrer, und müßte jetzt auch „kleinere 
Brötchen backen“. Es läuft nicht immer 
so ab, aber es gibt diese Hierarchie, die 
besagt, derjenige, mit dem ich mich ab- 
gebe, der muß auch meinen eigenen 


Marktwert spiegeln. 
ur] nennen, wie Hetero-Behin- 
derte schwule Behinderte 


S| diskriminieren? 


Kannst du auch ein Beispiel 


Hans: Ich hab den Eindruck, in der 
Krüppelbewegung befaßt man sich sehr 
stark mit politischen Themen und die 
eigene Sexualität ist etwas, was zwar bei 
irgendwelchen Krüppeltagungen stattfin- 
det, worüber aber imgrunde wenig ge- 
sprochen wird, obwohl es ein wichtiges 
Thema ist, wo wir Behinderten natürlich 
Probleme haben. 


Du hast vorhin gesagt, daß 
in der Schwulenberatung 
die Männer zu vielen 
Problemen beraten werden, 
die nicht unbedingt mit 
dem Schwul-Sein zu tun 
haben. Ist es speziell bei 
der Schwulen-Behinderten- 
beratung ähnlich. Ist es 
dort auch so, daß die 
Männer wegen Fragen der 
Sexualität und Partner- 
schaft kommen, aber auch 
mit Fragen, die eher allge 
meiner Sozialberatung 
zuzuordnen sind? 


Hans: Ja das stimmt. Oft hat die Bera- 
tung starke sozialarbeiterische Anteile. 
Es geht dann zum Beispiel um einen 
Parkplatz oder um einen Behinderten- 
ausweis oder um einen Wohnungs- 
berechtigungsschein für eine Sozialwoh- 
nung oder um Hilfsmittel. Dann geht es 
auch um Probleme, die genau durch die 
Schnittstelle von Schwul-Sein und Be- 


Behinderte Schwule treffen sich 


in der 


Schwulenberatung & kursiv e.V Berlin 
Kulmer Straße 20A (zweiter Hof, 4. Stock, ohne Lift) 


1.0783 Berln 


oder telefonisch bei 


Hans-Hellmut Schulte 


jeden Mittwoch in der Zeit von 15.00 - 17.00 Uhr 


Tel.: 030/215 90 00 


(Beratung oder Vereinbarung eines Gesprächstermins) 
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hindert-Sein zustandekommen, wennsich 
z.B. Männer mit der Behinderung nicht 
unter andere Schwule trauen oder Pro- 
bleme bei der Partnerfindung, existieren, 
die gerade durch die Kombination von 
Schwul-Sein und Behindert-Sein auftre- 


ten können. 
len Behinderten, mit denen 


2 du Kontakt hast, eher als 


E Schwule oder eher als 
Behinderte? 


Definieren sich die schwu- 


Hans: Es ist ganz unterschiedlich. Es 
kommt ganz darauf an, wann war das 
Coming out mit der Behinderung, wann 
war das Coming out mit dem Schwul- 
Sein. Es ist zum Beispiel ganz anders, 
wenn jemand schwul gelebt hat und sich 
auch die schwule Subkultur zunutze ge- 
macht hat und dann plötzlich mit 35 Jah- 
ren durch Diabetes erblindet oder durch 
einen Unfall ein Bein verliert. Das ist eine 
ganz andere Situation, als wenn jemand 
schon von Kindheit an behindert ist und 
dann nachher ein schwules Coming out 
hat. Es ist in der Regel so, daß die 
Männer eine von diesen Lebenswelten 
schon länger hatten und die andere neu 
dazu lernen. Es hängt auch davon ab, wie 
stark oder wie sichtbar die Behinderung 
ist und wie stark sie vertuscht werden 
kann. Je nach dem stehen manche Leute 
mehr oder weniger zu ihrer Behinderung. 
Von daher kann man die Frage nur indi- 
viduell beantworten. 


Haben die Männer, die zu 
dir kommen, unterschiedli- 
che Behinderungen oder 
u gibt es dort für dich auf- 
grund deiner eigenen 
Behinderung Prioritäten? 
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Hans: In der Sprechstunde stehe ich für 
schwule Behinderte am Telefon zur Ver- 
fügung bzw. Hörgeschädigte können in 
dieser Zeit auch direkt zu mir kommen. 
Leider haben wir noch keine behinderten- 
gerechten Räume. Wirmachen dann nach 
telefonischer Vereinbarung Treffpunkte 
aus, die für die betreffenden Rollstuhl- 
fahrer oder Gehbehinderten gut erreich- 
bar sind, gegebenenfalls auch im Wohn- 
heim oder im Krankenhaus. Ich finde es 
ganz befruchtend in der Gruppe schwuler 
Behinderter, daß dort Leute mit verschie- 
denen Behinderungen sind, wo wir auch 
erkunden können, was ist das gemeinsa- 
me an Erfahrungen und was ist unter- 


schiedlich. 
nr derten, wie Körperbehinder- 
te, aufgrund der vorhin 
| angesprochenen Hierarchie 
von körperlicher Schönheit, 
in der Schwulenszene mehr 
Probleme als andere 
schwule Behinderte? 


Haben die sichtbar Behin- 


Hans: In der Schwulen-Subkultur ist es 
so, daß Leute mit sichtbaren Körperbe- 
hinderungen oder Leute, die keine Lust 
haben mit lästigen Prothesen herumzu- 
laufen, sondern ihre Behinderung zeigen 
und sich dafür wohler fühlen, leicht anek- 
ken. Blinde oder Sehbehinderte haben 
den Nachteil, daß sie den üblichen Flirt in 
dieser Szene nicht mitmachen können. 
Das ist ja für Schwule nochmal anders 
als für Heteros. Während ein heterosexu- 
eller Mann meistens davon ausgehen 
kann, daß die Frau, die er anflirtet, nicht 
lesbisch ist, hat ein schwuler Mann im 
allgemeinen nicht so leicht die Möglich- 
keit in einem Hetero-Treffpunkt einen 
Partner zu finden. Er kann aber in einer 
Schwulenkneipe eher sicher sein, daß 
der Mann, den er anspricht, auch schwul 
ist. Dadurch sind diese Kneipen wichtig 
bei der Partnersuche, Aber sie sind für 
Blinde oder Sehbehinderte sehr schwer 
zu benutzen, weil der Mechanismus, sich 
quer durch den Raum beim Tanzen anzu- 
zwinkern und mit den Augen Absprachen 
zu treffen, kaum oder garnicht möglich 
sind. Dadurch sind die Probleme für die 
verschiedenen Behindertengruppen sehr 


unterschiedlich. 
len Geistigbehinderten zu 


2 tun gehabt und wenn ja, 


EM weiche Erfahrungen hast du 
dort gemacht? 


Hast du schon mit schwu- 


Hans: Geistig behinderte Schwule haben 
je nach Art ihrer geistigen Behinderung 
manchmal weniger Probleme mit den 
gesellschaftsbezogenen Klischees wie: 
„Hilfe, jetzt bin ich schwul.“ Es gibt dort 
auch Männer, die relativ unbeschwert 
ihre Bisexualität ausleben, wie sie ein- 
fach Lust haben. Aber geistig Behinderte 
haben oft das Problem, keinen Partner zu 
finden, oder in dem Heim oder der 
Wohngruppe, indersie leben, einen Mann 
zu finden, der ihre Gefühle oder Wünsche 
teilt. Sie stehen dann mit ihrem Begehren 


nach einem Mann oft ziemlich allein da. 
Sie haben oft auch je nach ihrer Behinde- 
rung viel weniger Chancen als andere 
Männer, Schwulentreffpunkte aufzusu- 
chen, um Partner kennenzulernen. Gera- 
de wenn das Betreuungspersonal in Hei- 
men zum Beispielnicht dafür aufgeschlos- 
sen ist und wenn sie ohne Begleitung 
nicht in der Öffentlichkeit andere Orte 
aufsuchen können. Das kann man sicher 
nicht verallgemeinern. Einige können das 
sehr wohl, bei anderen ist das erschwert. 
Oft istes bei geistig Behinderten auch so, 
daß sie relativ lange bei ihren Eltern 
leben, bis diese die Betreuung z.B. auf- 
grund ihres Alters aufgeben müssen. 
Wenn diese Männer in einem Alter zwi- 
schen dreißig und vierzig Jahren in einem 
Heim untergebracht werden, dann wer- 
den sie meist mit den Worten abgege- 
ben: „Nein, Sexualität hat er nicht. So 
etwas Schweinisches gab es bei uns 
zuhause nicht.“ Da ist oft auch eine tabui- 
sierende Erziehung im Elternhaus. 


Welche Ziele hast du bei 
deiner Beratungsarbeit mit 
schwulen Behinderten? 


Hans: Ich habe vorhin gesagt, daß wir in 
der Schwulenberatung nicht vorgeben, 
was für die Männer, die zu uns kommen, 
das beste ist. Aber ich kann aus eigener 
Erfahrung sagen, daß es für uns behin- 
derte Männer ganz wichtig ist, unseren 
Körper besser kennenzulernen, das, was 
uns Lust macht, besser kennenzulernen. 
Ich denke, daß wir auch ein bißchen eine 
Erziehung verinnerlicht haben, die be- 
sagt, daß uns keine Lust zusteht. Zum 
Beispiel diejenigen, die auf individuelle 
Schwerstbehindertenbetreuung angewie- 
sen sind oder die, die dauernd irgendwel- 
che medizinischen oder pflegerischen 
Handgriffe an ihrem Unterleib erdulden 
müssen. Für die ist es auch besonders 
schwierig, eine Berührung als sexuell zu 
erleben oder sexuelle Lusterfahrung im 
Intimbereich von dem pflegerischen Be- 


reich zu trennen. 

ur] die Beratung für schwule 
Behinderte bei der Schwu- 

5 lenberatung und nicht bei 

selbstorganisierten Bera- 
tungsstellen von Behinder- 
ten wie z. B. bei den „Zen- 
tren für selbstbestimmtes 
Leben“ angesiedelt wurde? 


Kannst du erläutern, warum 


Hans: Ich fand es wichtig, die Behin- 
dertenanliegen mitten in eine Schwulen- 
institution hereinzutragen, um dort die 
Auseinandersetzung zu fördern. Ich fand 
dies auch passender, weil bei der Zuord- 
nung der Schwulenberatung in Behinder- 
teninstitutionen, die durchaus möglich 
gewesen wäre, die Frage gekommen 
wäre: „Wir haben ja noch keine Gruppen 
und gar kein Beratungsangebot, wo es 
überhaupt um Sexualität geht, und du 
kommst schon mit Schwulen.“ Das ist ein 
Schritt zu weit, Dagegen war die 
Schwulenberatung an dem Punkt, sich 
endlich dem Thema Behinderte zuzu- 


wenden, und es gab bei der Schwulen- 
beratung schon länger Überlegungen in 
die Richtung, gerade durch das Thema 
AIDS. 


Behinderung und AIDS 


Welche Erfahrungen hast 
du bei der Arbeit mit AIDS- 
kranken und behinderten 
Schwulen gemacht? 


Hans: Viele Informationsfragen der Be- 
ratungsstelle gehen um das Thema AIDS 
und das Thema „safer sex" und wir haben 
auch viele Klienten, die sich an HIV infi- 
ziert haben oder die an AIDS erkrankt 
sind. Ich finde es auch sehr spannend 
und möchte gern durch eine gemeinsam 
angebotene Gruppe bei der Deutschen 
AIDS-Hilfe herausfinden, ob behinderte 
Schwule, die „klassische Behinderungen“ 
haben und schwule Männer, die infolge 
von AIDS in einer ähnlichen Situation 
leben, also zum Beispiel auf den Roll- 
stuhl angewiesen sind oder durch AIDS 
erblindet sind, also was sich diese beiden 
Gruppen zu sagen haben. Ich könnte mir 
vorstellen, daß ein Austausch sehrfrucht- 
bar sein könnte, zum Beispiel zwischen 
einem schwulen Mann, der schon lange 
blindist und sich auskenntmit Hörbüchern 
und Hörbüchereien undjemand, derdurch 
AIDS neu erblindet ist, vielleicht keine 
hohe Lebenserwartung mehr hat und sich 
auch garnicht mehr diesen Lebensbe- 
reich Schwerbehinderung aneignen will, 
der aber gerne ein paar Tips haben möch- 
te, und die er vielleicht von einen Schwu- 
len besser annehmen kann. Da könnte 
ich mir einen Austausch als sehr sinnvoll 
vorstellen. Bisher hab ich den Eindruck, 
daß sich AIDS-Kranke eben als krank 
definieren und nicht als behindert und 
daß sie, ohne es zu verallgemeinern, oft 
Hemmungen haben, sich einen Schwer- 
behindertenausweis geben zu lassen, der 
ihnen zusteht, und der für sie wichtig ist - 
z.B., um eine Sozialwohnung zu bekom- 
men oder weil viele noch relativ junge 
Leute, die an AIDS erkranken, sozial ver- 
elenden, weil sie nicht mehr arbeiten 
können und keine Rente angespart ha- 


ben. 

mr] Aufgabenverteilung des 
Teams eurer Beratungsstel- 

A le AIDS-Kranke zu dir 

geschickt, weil du dich 
auch im Behinderten- oder 
Rehabilitationsrecht etwas 
besser auskennst? 


Werden dann nach der 


Hans: Nein, der Arbeitsschwerpunkt AIDS 
besteht bei uns schon wesentlich länger 
als der Arbeitsschwerpunkt schwule Be- 
hinderte. Von daher haben einige Kolle- 
gen von mir sehr viel Erfahrung in dem 


Bereich. 
du bisher gemacht, AIDS- 


2 Kranke und Behinderte 


[# miteinander ins Gespräch 
zu bringen? 


Welche Erfahrungen hast 


die randschau - Zeitschrift für Behindertenpolitik Heft 4/1995 


Hans: Das ist erst am Anfang. Ich plane 
einen Workshop mit beiden Gruppen, in 
dem sie sich über das Thema AIDS- 
Krankheit und Behinderung auseinander- 
setzen sollen, was ist gemeinsam, was 
ist trennend. Ich denke, daß die Erfah- 
rung von körperlichen Grenzen dabei et- 
was gemeinsames ist. 


Politischer Anspruch 
der Beratungsarbeit 


2 


Wie sieht es mit den politi- 
schen Ambitionen einzelner 
Männer aus? Gibt es zum 
Beispiel Verbindungen 
einzelner zur Krüppel-/ 
Behindertenbewegung, der 
Schwulenbewegung oder 
der Männerbewegung 
allgemein? 


Hans: Es ist noch sehr in den Anfängen. 
Ich sammle in der Schwulenberatung 
Adressen von behinderten Schwulen im 
In- und Ausland, soweit sie sich melden. 
Und ich fände es gut, wenn wir irgend- 
wann eine Art Netzwerk zustande bringen 
würden. Im Moment sind wir einfach nicht 
sehr vernetzt und ich denke, es gibt viele 
Einzelkämpfer, die möglicherweise den- 
ken, sie seien die einzigen behinderten 
Schwulen. 
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Hans: Eine Forderung, die wir einmal 
beim Symposium „Schwule Gesundheit“ 
in Hannover und bei der Tagung „Behin- 
derte Liebe“ in Hannover formuliert ha- 
ben, war, daß etwa in Behindertenführern 
bei der Auflistung von behinderten- 
gerechten Krieipen, Freizeiteinrichtungen 
usw. auch schwule Kneipen, Schwulen- 
beratungsstellen usw. aufgenommen 
werden. Das kann sicher nicht alles sein. 
Z.B. sind etliche Schwulenkneipen nicht 
behindertengerecht und daher für viele 
Behinderte unter den Schwulen nicht er- 
reichbar. Ich denke aber, daß mit dem 
Entstehen von Gruppen und Zusammen- 
hängen von schwulen Behinderten auch 
weitergehende Forderungen formuliert 
werden. Aber, wie gesagt, da stehen wir 
erst am Anfang, und ich kann über das, 
was künftig vielleicht an Ansprüchen for- 
muliert wird, im Moment noch keine Aus- 
sage machen. 


Was sind Forderungen von 
euch an die Behinderten- 
gruppen oder 
-bewegungen? 


Das Interview mit Hans-Hellmut Schul- 
te führte Volker van der Locht 
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Der Marlboro- Mann 


Beim letzten Treffen in Melsungen ha- 
ben wir es endlich geschafft. Wir, damit 
sind elf Männer - von Hamburg bis 
München, von Suhl bis Bielefeld - ge- 
meint, die sich endlich zusammenge- 
setzt haben, um ihre, unsere Rolle als 
Krüppelmänner zu diskutieren. 


Lange hat es gedauert, bis wir den Mut 
hatten oder die Notwendigkeit erkann- 
ten, dieses Thema aufzugreifen. Wir 
haben nun vor, uns in regelmäßigen 
Abständen zu treffen, um die Frage 
unserer Rolle und der Erwartungen, die 
an uns als Männer herangetragen wer- 
den, zu besprechen. Beim ersten Tref- 
fen wurde deutlich, wie.wichtig genau 
dieses Thema für uns Männer ist. Als 
Krüppelmann werden. andere Erwar- 
tungen an uns herangetragen als an 
Nichtkrüppelmänner. Welche Erwartun- 
gen sind dies?.Wie gehen wir mit ihnen 
um? Welche Rolle haben wir gegen- 
über den Frauen - sowohl Krüppel- 
frauen als auch Nichtkrüppelfrauen? 
Gibt es da Unterschiede? Welche Struk- 
turen haben wir? Wie. patriarchalisch 
verhalten wir uns? Dies sind nur einige 
Fragen, die es zu diskutieren gilt. 

Mich hat völlig überrascht, wie leicht es 
uns fiel, über unsere Erfahrungen zu 
sprechen. Die Intensität des Gesprächs 
hat mich beeindruckt, und vor allem 
haben wir uns verstanden. Wenn ich 
sonst-mit Bekannten :oder Freunden 
| versucht hatte, über die Männerrolle, 
speziell über meine Rolls als behinder- 
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ter Mann, zu sprechen, war immer, so 
empfand ich es, ein höherer Klärungs- 
bedarf vorhanden. In dieser Männner- 
gruppe war das anders. Hier mußte ich 
nichts lange erklären, wir haben uns 
mit wenigen Worten verstanden. 


Eine Frage, die uns am meisten be- 
schäftigt hat, war die Frage nach dem 
Marlboro-Mann. Das heißt, die Frage, 
ob wir so cool, unabhängig, unantast- 
bar sein wollen. Wollen wir so souve- 
rän und unverletzlich wirken? Erwar- 
ten die Frauen diese Rolle von uns? 
Ich glaube, als Krüppelmann wird sie 
in erster Linie von uns nicht erwartet. 
So ganz stimmt dies natürlich -auch 
nicht, denn wenn wir anerkannt wer- 
den wollen, müssen wir. schon „tolle“ 
Typen sein, die über allen diesen Din- 
gen der Welt stehen, rollen oder sonst- 
wie. 

Hieraus ergeben sich für mich zwei 
Fragen. Einmal: Muß ein nicht- 
behinderter Mann ein toller Typ sein, 
bevor er anerkannt wird? Zweitens: 
Will ich ein solch toller Typ sein, so ein 
Marlboro-Mann (auch wenn gerade 
durch das Radio mitgeteilt wurde, daß 


‘genau dieser Mann an Lungenkrebs 


gestorben ist. Auch keins tolle Aus- 


sicht)? 


Diese Fragen zu klären, finde ich eine 
spannende und interessante Heraus- 
forderung. 


CHRISTIAN JuoitH, KAsseL 


| 
| 
| 
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„Wir haben den Beginn 
einer Bewegung“ 


Interview mit Martin Ladstätter und Manfred Srb 
vom Wiener Zentrum für Selbstbestimmtes Leben - BIZERS” 


BIZEPS-klingt stark. Und tatsächlich spielt der Name des Wiener ZSL selbstironisch auf seine 
Herkunft aus der österreichischen Gesellschaft für Muskelkranke an. Wir wollten mehr wissen 
und sprachen mit den BIZEPS-Mitarbeitern Martin Ladstätter und Manfred Srb (letzterer auch 
bekannt aus seiner Tätigkeit als Parlamentsabgeordneter) über das Zentrum als solches und 
Behindertenpolitik in Österreich allgemein. 


Fangen wir mit der Entstehungs 
= geschichte an: Wie ist BIZEPS 
entstanden? 


Martin: BIZEPS ist im Herbst 1990 aus 
einer Selbsterfahrungsgruppe entstan- 
den, und zwar im Rahmen der österrei- 
chischen Gesellschaft für Muskelkranke. 
Da haben sich ein paar Leute zusam- 
mengetan und haben gesagt, wir wollen 
eine Selbsterfahrungsgruppe machen. 
Diese Gruppe hat recht gut funktioniert 
und nach einiger Zeit haben wir gesagt, 
jede und jeder vonluns.hat Effährüngen 


und die sollten wir sammeln. Also die, 


Informationen bündeln. Im Frühjahr 1992 
haben wir uns einen kleinen Raum ge- 


sucht und haben das Behinderten-Infor-z 
mationszentrum. gegründet ind haben 


uns immer.mehr und mehr zu’einer offe- 
nen Grupp&: umfunktioniert. 'Chronolo- 
gisch gesagt: Im Frühjahr 1994’&ind wir 
ein Zentrum für selbstbestimmtes Leben 
geworden, nach den Kriterien, die be- 
kannt sind. Das ist nur ein ganz kurzer 
Abriß. Irgendwann zwischen 1990 und 
1992 haben wir uns geöffnet und natür- 
lich - infolgedessen - von der Muskel- 
gesellschaft gelöst. Wir sind natürlich 
auch ein eigener Verein. 


7 Wie viele MitarbeiterInnen arbei- 
ten im BIZEPS mit? 


Martin: Regelmäßig vier im Büro, zu 
dem Kreis der mittelmäßig engagierten 
MitarbeiterInnen würde ich etwa ein Dut- 
zend zählen. Arbeitsgruppen (zu Mobili- 
tät, Kultur, Gleichstellung, Selbstbestimmt 
Leben, etc.) nicht mit eingerechnet. 


Wie sehen Euere Entscheldungs 
= strukturen aus? 


Martin: Die Arbeit des BIZEPS bestimmt 
im Verein der Vorstand. Konkräf sind bei 
uns sechs behinderte Menschen i im Vor- 
stand, vier Frauen, zwei Männer. Der 
Mehrheitsbeschlußzeigt die Richtung des 


Zentrums an. 


Manfred: ‚Aber jetzt real gesehen, be- 

stimmen letztlich die politischen Rah- 
menbedingüngen, sowie aktuelle Entwick“ 
lungen, die Arbeit des BIZEPS. Aberauch 
die behinderten Menschen, die als 
Kundinnen an uns herantreten und sa- 
gen, wir brauchen Euere Hilfe und Unter- 
stützung, wir wollen was von Euch, sind 
in der alltäglichen Arbeit sehr entschei- 
dend. 


In welchen Bereichen bietet 
= BIZEPS Unterstützung an? 


Manfred: Der große Schwerpunkt ist der 
Bereich, den man als selbstbestimmt 
Leben bezeichnen könnte. D.h. behinder- 
te Menschen, schwerer behinderte Men- 
schen kommen zu uns, weil sie Probleme 
haben mit ihrer Lebensgestaltung. Sie 
brauchen Hilfe, bekommen die nicht in 
dem Ausmaß, wie sie sie benötigen von 
den Menschen, von denen sie sie haben 
wollen und wenden sich an uns. Da geht 
es um Beratung, von einer schlechten 
Pflegegeldeinstufung bis: Wie bekomme 
ich persönliche.Assistenz, Was muß ich 
machen, usw.. Im Jahr 1993 ist bei uns 
die Pflegevorsörge in Kraft getreten, in 


‚diesem Zusammenhang gibt es sehr vie- 
le Unklarheiten und dementsprechend 


viele Hilferufe. Das ist der große Schwer- 


‚punkt in der Beratungsarbeit. Weiterhin 


geht es um Fragen, wie komme ich zu 
einer Wohnung, berufliche Probleme, 
USW. 


Martin: Es ist auch nicht ganz so einfach, 
die Frage, was macht Ihr schwerpunkt- 
mäßig, zu beantworten: Ich glaube, die 
große Überschrift „selbstbestimmt Le- 
ben“ist ziemlich passend, aber wirschrän- 
ken uns da nicht aufirgendwelche Teilbe- 
reiche ein, weil in der Beratung ist es ja 
meistens so, daß andere Themen mit- 
kommen. Der Einstieg ist zwar meist 
irgendein Thema, aber dann kommt man 
in der Beratung drauf, dieses und jenes 
müßte auch behandelt werden. 


Bei so einem weiten Spektrum 
= kommt es sicherlich häufig vor, 
daß Ihr auch überfordert seid. 
Daß auch Fragen an Euch 
herangetragen werden, die Ihr 
nicht beantworten könnt, habt 
Ihr da die Möglichkeit auf 
Fachleute (Juristen zum Bei- 
spiel) zurückgreifen zu können? 


Manfred: Ja, das kommt immer wieder 
vor. Wenn wir was nicht wissen, danrı 
sagen wir das und bitten um etwas Ge- 
duld und wir befragen uns dann. Sicher, 
wir können uns an Juristen wenden, wir 
kennen schon so ungefähr die Quellen, 
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wo bekommen wir die Informationen her. 
Zum Beispiel über Freunde und Bekann- 
te in den verschiedenen Ämtern ... 


Martin: ... Betroffene, die eigene Erfah- 
rungen gemacht haben. Sicher ist es 
wichtig, bei einer seriösen Beratung auch 
zu erkennen, wo die eigenen Grenzen 
sind. 


Manfred: An die stoßen wir auch immer 
wieder, Wir arbeiten mehrheitlich ehren- 
amtlich. Es gibt einen Werkvertrag, den 
die Annemarie (Srb, d. Red.) im Bereich 
persönliche Assistenz macht, und dann 
noch die Christine, die im Bereich Telefon- 
recherchen, im inhaltlich-administrativen 
Bereich uns hilft. Alles andere ist ehren- 
amtlich. 


Wie schafft Ihr es, die 

» Ehrenamtlichkeit aufrechtzuer- 
halten? Die ehrenamtlich 
Tätigen müssen dann ja anders 
abgesichert sein? 


Manfred: Wir.sind.‚in der glücklichen 
Lage, daß wir nicht abhängig sind von 
Ämtern und Behörden, die ja nicht unbe- 
dingt immer Zu unseren Freunden zäh- 
len. Ich weiß diese Unabhängigkeit wirk- 
lich sehr zu schätzen, weil in.der Realität 
Abhängigkeiten das Handeln der Men- 
schen oft bestimmen, ohne daß sie sich 
dessen bewußt sind oder dies auch ver- 
drängen. Wir sind zum Glück nicht davon 
abhängig. Damit sind wir auch ein Stück 
freier und das merken die anderen auch, 
z.B. wenn wir im politischen Bereich agie- 
ren. 


u } Habt Ihr da nicht eine hohe 
= Fluktuation an Personen? Es 

braucht ja schon immer eine 
lange Zeit sich einzuarbeiten. 
Und sicher ist der Zeitaufwand, 
den jedeR ins Projekt stecken 
kann, auch von der jeweiligen 
Lebensrealität abhängig und 
verändert sich sicher auch. 


Martin: Wenn ich das jetzt die letzten 
Jahre über betrachte, würde ich sagen, 
der innere Kreis der Leute, die gut einge- 
arbeitet sind, ändert sich sehr, sehr, sehr 
wenig. Der äußere Kreis, die so teilweise 
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mitarbeiten, da gibt es Fluktuationen, die 
aber sehr gering sind, würde ich sagen. 
Die Leute sind zumindest ein Jahr dabel, 
das ist ein Zeitraum, der bringt der Orga- 
nisation etwas, das bringt den Personen 
selbst„aber auch.eiwas. Also das.ist, 
würde ich sagen, kein Problem für uns. 


Manfred: Bis jetzt, nicht. Das heißt ja 
natürlich nicht, daß 'diesiln einem halben 
Jahr noch genauso ist. Unter Umständen 
haben wir dann genug, sind vielleicht 
ausgebrannt oder wollen jetzt ma! Di- 
stanz, das Ist durchaus möglich. Zum 
Glück: Bis jetzt ist es noch nicht soweit 
und ich hoffe auch, daß es noch eine Zeit 
so geht. 


Martin: Das heißt aber nicht, daß wir 
nicht auch eine Unmenge an Mitarbeite- 
rInnen brauchen könnten, 


Versucht Ihr den Weg der weite- 

= ren Professionalisierung zu 
gehen, längerfristig Stellen zu 
schaffen und Arbeit zu bezah- 
len? 


Manfred: Ich habe sehr große Schwie- 
rigkeiten mit dem Begriff Professionali- 
tät, weil da sehr viel Unsinn gequatscht 
wird in Österreich, ich weiß nicht, wie das 
bei euch in Deutschland ist. Im Hinblick 
auf bezahlte Stellen versuchen wir natür- 
lich, von der öffentlichen Hand Geld zu 
bekommen. Das ist natürlich nicht leicht, 
wie Ihr ja selber von 
Deutschlandwißt. Es gibt 
sehr starke Tendenzen, 
daß die Bundesebene 
sagt, das sollen die Län- 
der finanzieren. Und das 
Land Wien sagt, das soll 
der Bund finanzieren. 
Wenn es nach uns gin- 
ge, wäre uns natürlich 
recht, wenn ein jeder, der 
bei uns mitarbeitet, das 
von deröffentlichen Hand 
bezahlt bekommen wür- 
de. Also, wir meinen, wir 
machen die Arbeit im In- 
teresse der öffentlichen 
Hand, wir machen es für 
die Betroffenen, wir sind 
die Experten für die ver- 
schiedensten Bereiche, 
das können die Anderen 


Zeitschrift für Behindertenpolitik - fe randschau 


teilweise garnicht anbieten, weil sie nicht 
unser Know-How haben, Weil sie eben 
Nichtbetroffene sind. Weil sie das eben 
nicht im Sinn der „Selbstbestimmt Le- 
ben“-Bewegung weitergebenkönnen. Nur 
die Anderen,sind.noch.nicht-gahz so weit, 
das auch zu akzeptieren und umzuset- 
Zen. Das ist das kleine Problem, das wir 
noch haben. 


Martin: Der Nachteil Deutschland ge- 


"genüber ist, daß wir derzeit noch das 


einzige Zentrum in Österreich sind. An- 
dererseits ist es anscheinend attraktiv 
genug, daß Leute auch sagen, okay, ich 
mach es auch ohne Geld. Das ist aber 
sicher nur temporär möglich. Das kann 
keine Lebensgestaltung sein. Aber wir 
haben engagierte Leute im Moment. 


Wie ist die Frequentierung der 
a Beratung? 


Martin: Da haben wir Unmengen. Also 
den Amtern gegenüber haben wir uns 
das herausgesucht und sind drauf- 
gekommen, wir haben also sechs bis 
sieben persönliche umfangreiche Bera- 
tungen wöchentlich im Büro. Die dauern 
dann auch über mehrere Stunden. Zwan- 
zig telefonische Auskünfte, Beratungen, 
Informationen täglich. Vor kurzem haben 
wir eine andere statistische Zahl gefun- 
den: Auf unseren neuen Telefon- 
rechnungen steht nämlich drauf, wie vie- 
le Aktivgespräche man führt. Unsere 
Telefonrechnung weist aus, wir machen 
1.300 Aktivgespräche in zwei Monaten. 
Das ist dann nur da, wo wir jemanden 
angerufen haben. 


Wir sind sicher kein klassischer Dienst- 
leistungsbetrieb, der Mißstände mildert, 
wir wollen sie abschaffen. Und das ist 
einfach eine gesellschaftspolitische Auf- 
gabe, die wir auch wahrnehmen müssen. 


Manfred:Der große Schwerpunkt ist jetzt 
die Anti-Diskriminierung und Gleichstel- 
lung, alles was damit zusammenhängt, 
Grundrechte für behinderte Menschen. 
Also der gesamte Bereich, bei dem bei 
Euch in Deutschland schon einiges ge- 
laufen ist. Bei uns ist etwas weniger ge- 
laufen bis jetzt. Z.B. mit dem Grundge- 
setz, das konnten wir nicht erreichen bis 
jetzt. Undes zeichnetsich auch in keinster 
Weise ab, so daß ich nicht weiß, ob wir 
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das in absehbarer Zeit noch erreichen 
können. Aber natürlich heißt das nicht, 
daß wir das nicht anstreben. 


Martin: Wir haben den Beginn einer Be- 
wegung und wir haben im Parlament 
48.000 und noch ein paar Unterschriften 
übergeben und sind optimistisch, daß 
sich sowas wie ein Bewußtsein aufbaut. 
Wir sind bei uns in Österreich im Augen- 
blick noch in der Phase, Bewußtsein zu 
bilden. Bei uns wissen die behinderten 
Menschen noehnichtunbedingt, was'sie 
unter Antidiskriminierung zu verstehen 
haben und warum man das eigentlich 
wollen sollte. Darumlst es.Teil iinserer 
Aufgabe, erst einmal unsere, Leute zu 
überzeugen, bevorwir dann andere über- 
zeugen können. 


Manfred: Wir müssen sozusagen selbst 
anfangen und das dann in einem perma- 
nenten kritischen, solidaritschen Dialog 
mit anderen Betroffenen und Engagier- 
ten nicht unmittelbar Betroffenen weiter- 
entwickeln. Den Diskussionsprozeß an- 
leiern und ausweiten, mit dem Ziel, daß 
es politisch tragfähig wird. 


Uns ist wirklich der Verdrängungsmecha- 
nismus sehr hinderlich, der ja sicher ver- 
ständlich und lebensnotwendig ist, denn 
sonst könnte man sicher manche Dinge 
garnicht ertragen; auf der anderen Seite: 
Viele Dinge sind für mich schon so nor- 
mal, daß sie mir gar nicht als Diskriminie- 
rung bewußt sind. Und ich denke, so geht 
es vielen von uns. Das ist jetzt auch die 
Phase, wo wir uns unserer mannigfaltig- 
sten Diskriminierungen bewußter wer- 
den. Wenn wir das in den Prozeß einbrin- 
gen, gibt uns das dann die notwendige 
Glaubwürdigkeit und die nötige Power, 
um das dann gemeinsam tragen zu kön- 
nen. 


Gibt es bei Euch sowas wie eine 

= Zusammenarbeit mit anderen - 
ich sag mal - Bürgerrechtsbewe- 
gungen? Ich weiß nicht, ob es 
hier von anderer Seite auch 
Initiativen gibt für Anti-Diskri- 
minierungsgesetze, z.B. Homo- 
sexueller, etc.? 
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Manfred: Wir sind dabei, diese Kontakte 
aufzubauen. Wir haben jetzt einmal in 
einer ersten Phase verschiedene Ent- 
wieklungen in der Öffentlichkeit, den 
Medien, etc. beobachtet, haben aber auch 
aufgrund unserer eingeschränkten Ka- 
pazitäten versucht, jetzt erstmal etwas im 
Behindertenbereich ins Laufen zu bekom- 
men. Ich denke aber, einer der nächsten 
Schritte muß sein, daß wir versuchen, 
z.B. mit Freunden aus dem homosexuel- 
len.Bereich was zusammen zu machen; 
Frauenbewegung kann ich mir aüch gut 
vorstellen.... + 


Martin: Es gab mal eine.Diskussion zum 
Benachteiligungsverbot der Fraueninder 
Verfassung. Wirhaben kurz abtesten las- 
sen, über.unseren Arbeitskreis, ob wir 
uns da ranhängen können, sowas poli- 
tisch möglich ist, was sich aber leider 
herausgestellt hat, daß das wohl nichts 
geben wird. Es gibt da schon grundsätz- 
liche Überlegungen, die sind aber noch 
nicht in dem Stadium, daß man ganz 
intensiv zusammenarbeitet, so wie das 
der Manfred gesagt hat. 


Manfred: Es schaut so aus, als würde da 
auch in der Verfassung nichts geändert 
werden. Der konservative Partner der 
Koalition, die österreichische Volkspar- 
tei, ist strikt dagegen und bei der sozial- 
demokratischen Partei sind ja im wesent- 
lichen auch nur die Frauen, wenn auch 
nicht alle, dafür und die Männer kaum. 
Ich glaube die Lobby ist zu wenig stark 
dafür, um das erreichen zu können. Aber 
es ist jetzt mal eine Diskussion entstan- 
den und das ist wichtig. Ich denke, wir 
müssen schauen, wo wir uns am besten 
andocken. 


u) Die Zusammenarbeit zwischen 

= BIZEPS und anderen Initiativen 
im Behindertenbereich in 
Österreich: Ist das einzige 
Zentrum isoliert? 


Martin: Es gibt auch in Österreich sowas 
wie eine Szene, über das Forum der 
Behinderten- und Krüppelinitiativen, das 
gibt es österreichweit, aber in den offizi- 
ellen Behindertenverbänden sind wirnicht 
eingebunden. Und das natürlich mit Ab- 
sicht. Wir haben gesagt, es gibt bei uns 
nur eine Anbindung, nämlich die an ENIL 
{European Network on Independent 
Living, d. Red.). 


Manfred: Das wäre was adäquates, das 
ist ja dann auf supranationaler Ebene. 


Martin: So viel gibt es in Österreich noch 
nicht, als daß man sagen kann: Dachver- 
band „Selbstbestimmt Leben“ Österreich. 


Manfred: Wir sehen uns einfach als kri- 
tisches Korrektiv im sogenannten 
Behindertenbereich. Wir sehen, was die 
Vereine machen, vor allem was sie nicht 
machen und ich sage, sie nehmen viel- 
fach nicht unsere Interessen wahr. Vor 
allem dann, wenn es konkreter wird, wenn 
es um unsere Menschenrechte geht. Ich 
denke, da ist die Situation eine ähnliche 
wie in der Bundesrepublik. Es gibt da 
häufig die sehr kompromißbereite Hal- 
tung. 
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Martin: Zusammenfassend: Isoliert füh- 
len wir uns nicht. Wir lassen uns auch 
nicht vereinnahmen von irgendwelchen 
Behindertenverbänden, die nicht wirklich 
die Interessen behinderter Menschen ver- 
treten. 


Manfred: Wir sagen das dann aber auch, 
wenn es ganz konkrete Themenbereiche 
gibt, wo wir politisch aktiv werden, dann 
sagen wir auch, unsere Interessen wer- 
den von den etablierten Behinderten- 
vereinen nicht’vertfeten? Das kann man 


‚dann natürlich auch benennen, denn es 


gibt auch ganz konkrete Felder, 
Martin! Was’ich gesagt habe, von den 


‚48.000 Unterschriften, das war eine Akti- 


on der Initiativen. Das haben wir im Fo- 
rum erfunden. Also können wir uns nicht 


‚ganz isoliert fühlen. 


nn In Deutschland gibt es ja so eine 

= Art Konkurrenzsituation in der 
unabhängigen Behinderten- 
bewegung, etwa zwischen dem 
Forum der Krüppel- und Behin- 
derteninitiativen einerseits und 
dem ISL-Spektrum andererseits. 


Manfred: Ich glaub’, das ist undogma- 
tischer hier. Das ist nicht so, Außerdem 
sind es die gleichen Leute hier. Man karın 
jasagen, Österreich ist kleiner. Aber nein, 
ich weiß ja auch, daß es bei euch nicht so 
viele AktivistInnen gibt in der Bürger- 
rechtsbewegung, und das ist ja bei Euch 
auch ein Problem. 


Martin: Diese inhaltlichen Differenzen 
wie bei Euch kenne ich so bei uns nicht. 
Diese wirklichen inhaltlich differenzierten 
Positionen, 


Manfred: Ich glaube, daß bei Euch, das 
ist vielleicht auch teilweise mentalitäts- 
bedingt und durch die deutsche Entwick- 
lung bestimmt, vielleicht manche Dinge 
dann mehr pointierter ausgesprochen und 
ausgetragen werden und mehr polarisiert 
wird. In Österreich ist es ja so, daß man 
eher eine Scheu davor hat, klare Worte 
auszusprechen, und das trifft durchaus 
auch auf die Behindertenszene zu. 


Es wird wahnsinnig viel hinter unser bei- 
der Rücken gesprochen und sicher nicht 
immer das schmeichelhafteste. Nur, wir 
bekommen das nicht mit, oder wieder 
über drei, vier Ecken vielleicht verzerrt. 
Es ist blöd, daß die Leute nicht sagen, 
mich stört das an Euch, oder warum 
macht Ihr das so, wie kommt Ihr zu der 
Meinung oder auch einmal, das habt Ihr 
gut gemacht, das wär jaauch ganz schön. 
Es wird so gemauschelt. 


Martin: Auseinandersetzungen gibtes ja 
zuhauf. 


Manfred:Es gibt Auseinandersetzungen, 
nur werden die nicht einmal annähernd 
offen ausgetragen. Das finde ich bedau- 
erlich. 


Könnt ihr Beispiele nennen, was 
= es So gibt an politischen Ausein- 
andersetzungen innerhalb der 
Szene, die man benennen kann? 

Oder geht es da mehr um so 


Heft 4/1995 


persönliche Geschichten? 


Martin: Mehr persönliche. Also wirklich 
inhaltliche Punkte, wo die Leute total 
unterschiedlicher Meinung sind, da fällt 
mir nix ein. Oder? 


Manfred: Na ja, vielleicht daß der eine 
sagt, wir sollten diesen Kurs politisch 
konsequenter machen, der ändere sagt 
etwas weniger konsequent. Die Richtun- 
gen stimmen. Es geht mehr um verletzte 
Eitelkeiten, es geht um benachteiligt füh- 
len und zurückgewiesen fühlen. Also ei- 
gentlich sehr Menschliches. Es ist ja alles 
verständlich, macht aber die Arbeit nicht 
unbedingt leichter. Das macht uns ei- 
gentlich schwächer als wir eigentlich sein 
sollten und müßten. 


Wie kommt Ihr denn in den 
= verschiedenen Bereichen zu 
gemeinsamen Positionen? Also 
wenn es nicht so eine inhaltli- 
che Auseinandersetzung gibt? 


Manfred: Wir reden von der autonomen 
Behinderten- und Krüppelszene im We- 
sentlichen, 


Martin: Also man trifft sich zwei Mal im 
Jahr und es gibt das Telefon, das wird 
sehr stark genutzt. 


Manfred: Aber man trifft sich auch zwi- 
schendurch immer wieder. Als Ergän- 
zung auch noch: Einmal kommen wir 
Wiener mal raus in die Bundesländer, 
darın kommen aus den Bundesländern 
Leute nach Wien, es gibt da schon eine 
Menge Anknüpfungspunkte. 


Mehr als zwei Dutzend sind es nicht, die 
man unter einen Hut bringen muß, oder 
auch die die halbwegs kontinuierlich un- 
tereinander in Kontakt sind. 


Ich würde gerne nochmal zu- 

s= rückkommen auf BIZEPS: Mich 
interessiert, ist das so ein 
Nebeneinander von politischer 
und Beratungsarbeit? Anders 
gefragt: Die Kundinnen, die 
hierherkommen, sind die mit 
dem „selbstbestimmt Leben“- 
Gedanken infiziert, oder könnt 
ihr die infizieren? 


Martin: Wenn dem nicht so wäre, wären 
wir ein klassisches Behindertenbera- 
tungszentrum; es ist natürlich Teil unse- 
rer Philosophie, daß die Leute angesteckt 
werden von dar „Selbstbestimmt-Leben"“- 
Bewegung. Schwierig ist es, ja? Aber als 
Ziel ist es natürlich bei jedem Gespräch 
dabei. y 


Manfred: Also es ist unterschiedlich. Es 


kommen wirklich .schwerbehindertes 
Freundinnen und Freünde zu uns, denen 


das Wasser bis zum Hals'steht, die exi- 
stentielle Probleme haben, die womög- 
lich von einer Heimeinweisung bedroht 


sind, da ist klar, in diesen. Situationen. 
geht es um die Existenz und um ein 
halbwegs menschenwürdiges Überleben. 
Da ist nix drin fürs Erste. Das heißt aber‘ 


nicht, wenn die über einen längeren Zeit- 
raum zu uns kommen, da bahnt sich das 
eine oder andere an. Wenn sich die Si- 
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tuation dann noch stabilisiert, daß die 
dann auch merken, aha, daß sie ein 
bißchen verschnaufen können und den- 
ken, Ihr macht ja doch eine gute Arbeit. 
Und wenn die dann auch diesen Wider- 
stand, den wir ja auch ein Stück weit 
vermitteln, das Sich-wehren, das auch 
Erfolg haben wenn man sich wehrt, mit- 
bekommen, haben wir sicher ein Potenti- 
al. 


Martin: Ich meine, wenn Du das peer- 
counseling emst nimmst, ist dieses Infi- 
zieren mit „selbstbestimmt Leben“-Ideen 
impliziert. Das muß ja so sein, sonst wäre 
es ja kein peer-counseling. 


Manfred: Auf der anderen Seite sind 
wieder Leute, die irgendwie ein kleines 
Problem haben und die die Zeit zum 
Atmen und Schauen haben, denen unse- 
re Arbeit grundsätzlich gefällt und die 
dann sympathisieren und auch ein Stück 
weit - punktuell - mitarbeiten. Das gibt es 
auch. Für die andere Gruppe ist das 
ziemlich schwer, solange sich das für die 
nicht stabilisiert hat, hast Du da keine 
Chance, 


2 Gibt es bei Euch eigentlich eine 
= Ausbildung zum Peer-Counselor? 


‚Manfred: Na ja, die beiden Bruckners, 
die bei‘Euch in: ‚Deutschland waireny/die, 
waren er auch bei uns in Fo ker 


BIER 


Er. Jahr wieder nach. Österrelchnk kom- . 


men können, um was "Weiterführendes 


_ zu machen. Aber so von Österreich her 9 
.  Ahgebote, die gibt e es bisher nicht. Rt 


Martin: Das erste Zentrum in Deutsch- 
land wurde 1982 gegründet, das erste in 
Österreich 1994 in Wien. 
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Da geben wir Euch noch einmal 
= zwölf Jahre. 


Martin: Ich bin optimistisch genug zu 
sagen, wir schaffen es schneller. Der 
Andrang auf das Peer-Counseling-Semi- 
nar in Salzburg war so groß, daß wir nur 
die Hälfte der Leute nehmen konnten. 


In wieweit hat BIZEPS Kontakte 

= zur parlamentarischen Politik - 
Stichwort GRÜNE, Deine Tätig- 
keit für die GRÜNEN früher, 
heute die von Theresia Haidl- 
mayr? Wie läuft da die Zusam- 
menaärbeit bzw. der Informati- 
onsfluß? Und wie ist Euer 
Verhältnis zu den anderen 
Parteien? 


Martin: Die Theresia ist eine aus unseren 
Reihen, sag ich mal, sie ist Mitglied des 
Forums und deswegen haben wir natür- 
lich zu den GRÜNEN einen sehr guten 
Kontakt. Wir haben zu den anderen 
Parlamentsparteien einen unterschied- 
lich guten Kontakt, zu einer Partei ab- 
sichtlich einen schlechten Kontakt. 


Manfred: Wir haben einen großen Vorteil 
- unter „wir“ meine ich das BIZEPS, aber 
auch die autonome Behindertenbewe- 
gung - daß ich durch mein&Tätigkeit im 
Parlamentlfecht 'güt'die’Mechanismen 


kenn an die. internen ‚Informationen 


Nor, allem BIZEPS, aber auch insgesamt 


der Bepeune 


ie Interview führten Jörg Fretier und 


Thomas Schmidt 


Zum Umgang mit der 
„Euthanasie“-Debatte. Ein Streit. 


Am 9. September 1995 fand in Bremen eine Diskussionsveranstaltung mit dem Titel „Tod auf 
wessen Verlangen“ statt, veranstaltet u.a. von „Selbstbestimmt Leben e.V.“. Bei dieser 
Veranstaltung wurde der niederländische „Euthanasie“-Propagandafilm „Tod auf Verlangen“ 
gezeigt, gegen dessen Ausstrahlung durch den NDR es einige Zeit vorher massive Proteste 
gegeben hatte. Anwesend war in Bremen auch die verantwortliche NDR-Redakteurin. 

Ist es notwendig und vertretbar, solches Material öffentlich zu zeigen, um die Mechanismen 
des Tötungsdiskurses zu entlarven? Oder werden die z. B. in diesem Film vertretenen 
Positionen dadurch zusätzlich aufgewertet? Müssen wir uns der Diskussion stellen, oder hilft 
nur die konsequente Verweigerung? 
Diese Diskussion ist innerhalb des Anti-“Euthanasie“-Spektrums nicht neu. Dennoch mußsie 
immer neu geführt werden. Der Streit um die Bremer Veranstaltung, den wir hier dokumentie- 
ren, ist geeignet, die unterschiedlichen Positionen nachvollziehbar zu machen (d. Red.). 
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Für Selbstbestimmung und Wörde behinderter Menschen 


I 


Liebe ZsLerInnen, lieber Horst Frehe, 
um es kurz und präzise zu machen: Wir 
finden es einfach Scheiße, daß Ihr den 
niederländischen Film „Tod auf Verlan- 
gen“ in einer öffentlichen Veranstaltung 
zeigt, 

Im letzten Jahr haben wir massiv gegen 
die Ausstrahlung dieses Films durch den 
NDR protestiert. Die Verantwortlichen im 
NDR riefen nicht nur die Polizei und einen 
privaten Sicherheitdienst, um unseren 
Protest gewaltsam zu beenden, sondern 
sie zeigten darüberhinaus auch ein abso- 
lutes Unverständnis für unsere Befürch- 
tungen. 

Und nun zeigt Ihr diesen Film freiwillig 
und diskutiert mit einer eben dieser Ver- 
antwortlichen des NDR! Wir halten das, 
gelinde gesagt, für politisch unverant- 
wörtlich und unsolidarisch und sehen 
darin einen weiteren Schlag gegen unse- 
re Bemühungen für mehr Selbstbestim- 
mung und Würde behinderter Menschen. 
An den Gründen, die uns vor knapp ei- 
nem Jahr veranlaßt haben, gegen die 
Ausstrahlung dieses Films zu protestie- 
ren, hat sich nichts geändert, Im Gegen- 
teil! Inzwischen hat der Bundesgerichts- 
hof durch ein Urteil die sogenannte „akti- 
ve Sterbehilfe“ auch in Deutschland er- 
heblich erleichtert. Zu Eurer Erinnerung 
zitieren wir noch mal aus unserem dama- 
ligen Protestbrief an den NDR-Intendan- 
ten: 

„Wir halten diesen Film, in dem die letz- 
ten Lebensmonate und die verlangte Tö- 
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tung eines 62jährigen Rollstuhlfahrers 
gezeigt werden, für gefährlich und für 
eine Bedrohung für alle alten, kranken 
oder behinderten Menschen. Wir sehen 
darin einen weiteren Schritt in der Aufwei- 
chung des Tötungs-Tabus. 

Welch entsetzliche Entwicklung ausge- 
löst wird, wenn dieses Tabu auch nur ein 
wenig gesetzlich gelockert wird, zeigt ja 
gerade das Beispiel der Niederlande. 
Schon kurze Zeit nach der offiziellen Zu- 
lassung der „aktiven Sterbehilfe“ werden 
die vom Parlament festgelegten Grenzen 
dieses Gesetzes in einem unglaublich 
rasanten Tempo durch die gesellschaftli- 
che Praxis ausgeweitet: „Sterbehilfe“ er- 
halten inzwischen auch psychisch kran- 
ke Menschen und Kinder. Durch die Nie- 
derlande reisen „Euthanasie"-Arzte, die 
ihnen vorher völlig unbekannten Patien- 
ten die benötigte „Sterbehilfe“-Bescheini- 
gung ausstellen. Monat für Monat bitten 
mehrere hundert alte, kranke oder behin- 
derte Menschen „freiwillig“ um ihre Tö- 
tung. 

Schon der gesunde Menschenverstand 
reicht aus, um zu wissen, daß in der 
kapitalistischen Leistungsgesellschaft, 
die alle Menschen von klein auf den Zwän- 
gen der herrschenden Normen und Wer- 
te und einem alltäglichen und allgegen- 
wärtigen Konkurrenzkampf aussetzt, von 
einem „freien Willen“ bei einer solchen 
Entscheidung überhaupt nie die Rede 
sein kann. Aber die ausgelöste Dynamik 


geht noch weiter: Auch die Zahl der Fälle 
von „Sterbehilfe“ pro Jahr, in denen die 
ausdrückliche Zustimmung der Betröffe- 
nen gänzlich fehlt, ist in den Niederlan- 
den inzwischen schon vierstellig. 

Hinzu kommt, daß wir ohnehin in einem 
sozialen Klima der wachsenden Intole- 
ranz und zunehmenden Kälte leben, daß 
von „Bioethikern“, Medizinern, Juristen, 
Gesundheits- und Sozialpolitikern eine 
Neuauflage der „Lebens-Un-Wert-Diskus- 
sion“ vorangetrieben und daß immer bru- 
taler öffentlich diskutiert wird, wieviele 
kranke, alte und behinderte Menschen 
sich die Gesellschaft noch leisten kann. 
Gerade das Beispiel der „Sterbehilfe*- 
Regelung in den Niederlanden wird in 
diesen Kosten-Nutzen-Diskussionen als 
beispielhaft für alle EU-Staaten genannt.“ 
Ihr könnt noch so viel kritische Begleit- 
musik dazu machen, aber an der Tatsa- 
che, daß Ihr diesen Film aufwertet, ihm 
zusätzliche Öffentlichkeit verschafft und 
dadurch den Tötungs-Propagandisten in 
die Hände arbeitet, ändert Ihr nichts. 
Nur unsere Beanspruchung durch den 
Widerstand gegen die Folgen des famo- 
sen Pflegeversicherungsgesetzes hindert 
uns daran, energisch nach Bremen zu 
kommen. So bleibt es bei diesem Brief 
und unserem späten, aber hoffentlich 
nicht zu späten Appell: Laßt ab von Eu- 
rem schäfn)dlichen Tun! 

Mit Grüßen 


Gerlef Gleiss 
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Dein Brief vom 6.9.1995. 
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Lieber Gerlef, 

ich bitte zunächst um Entschuldigung, 
daß ich erst jetzt Deinen Brief zu der 
gemeinsamen Veranstaltung von uns und 
der Landesarbeitsgemeinschaft Hilfe für 
Behinderte Bremen (LAGH) „Tod auf 
wessen Verlangen?“ am 9.9.1995 beant- 
worte. Ähnlich wie Ihr in Hamburg be- 
schäftigen uns die Auseinandersetzun- 
gen um die Folgender Pflegeversicherung 
und die Kürzungen im Sozialhaushalt so 
sehr, daß ich bisher - auch wegen einer 
Kur - nicht zu einer Antwort gekommen 
bin. Ich habe das Konzept der Veranstal- 
tung vorgeschlagen und fühle mich daher 
auch verpflichtet und berechtigt, Dir auf 
Deinen Brief im Namen von Selbst- 
bestimmt Leben Bremen und LAGH zu 
antworten. Auf der Veranstaltung habe 
ich die wesentliche Passage aus Deinem 
Brief bereits der Öffentlichkeit vorgetra- 
gen und mündlich dazu Stellung genom- 
men. Du hast ihn ja auch für die Öffent- 
lichkeit bestimmt, da Du ihn über einen 
mir nicht bekannten Verteiler verbreitet 
hast. Daher setze ich Dein Einverständ- 
nis voraus, daß unsere beiden Briefe von 
der ‘'randschau'’ veröffentlicht werden. 
Du kritisierst, daß wir den niederländi- 
schen Film „Tod auf Verlangen“ gezeigt 
und mit der verantwortlichen Redakteu- 
rin diskutiert haben. Du siehst hierin ei- 
nen Schlag gegen Euren Protest und den 
Versuch dessen Ausstrahlung zu verhin- 
dern. Danach belehrst Du uns über die 
Gefährlichkeit der ‘Sterbehilfe’. Letzteres 
wäre nicht nötig gewesen, da wir uns hier 
in Bremen ebenso lange, intensiv und 
aktiv gegen die Sterbehilfe eingesetzt 
haben wie Ihr. Gerade weil wir die Eta- 
blierung der niederländischen Diskussi- 
on in Deutschland für so gefährlich hal- 
ten, haben wir die Veranstaltung gemacht. 
Wir haben deshalb Dr. Rutenfrans vom 
niederländischen Justizministerium ein- 
geladen, der als erklärter Gegner der 
holländischen Euthanasiepolitik Fakten 
und Zahlen über die verheerende Ent- 
wicklung dort referiert hat.Er hat einen 
sehr eindrucksvollen Beitrag gehalten. 
Der Film ‘Tod auf Verlangen’ ist gefähr- 
lich und es ist bedrohlich, daß ein solcher 
Film, der die Tötung Behinderter als eine 
humane, selbstbestimmte und den MiB- 
brauch ausschließende Tat darstellt, im 
deutschen Fernsehen laufen kann. Die- 
ser bedrohlichen Entwicklung müssen wir 
uns stellen und entgegenstermmen. Das 
kann z.B. durch Demonstrationen ge- 
schehen, um die Ausstrahlung zu verhin- 
dern - wie Ihr es in Hamburg getan habt. 
Ihr habt dafür unsere volle Solidarität. Ihr 
habt aber damit die Ausstrahlung nicht 
verhindern und erstrecht nicht die zuneh- 
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mende Akzeptanz der ‘Tötung auf Verlan- 
gen‘, die noch strafbewährt ist ( 216 
StGB mit einer Strafe von 6 Monaten bis 
fünf Jahren), verhindern können. Eine 
zweite Ausstrahlung soll noch in diesem 
Jahr stattfinden. Unabhängig von dem 
Film nimmt die Bereitschaft in der Bevöl- 
kerung zu, ein als nicht mehr '\ebenswert’ 
angesehenes Leben auzulöschen. Eben- 
so nimmt die Bereitschaft zu, im Falle 
eines hohen Assistenzbedarfs, der nur 
als ‘Hilf-losigkeit' empfunden wird, dem 
eigenen Leben ein Ende zu machen, um 
niemanden 'zur Last zu fallen’, Die Zahl 
der Alterssuizide ist in den letzten Jahren 
gewaltig gestiegen. Abschreckende Hei- 
me, fehlende ambulante Dienste, Dis- 
kussionen über die ‘Alterslastquoten’ und 
eine Einschränkung der medizinischen 
Versorgung im Alter, die medizinische 
Diskussion über die Begrenzung der Be- 
handlungspflicht, z.B. über die ‘Einbecker 
Erklärungen,’ bilden den Nährboden für 
diese Entwicklung. Dieser existiert unab- 
hängig davon, ob wir eine Ausstrahlung 
dieses oder eines vergleichbaren Films 
oder den einen Auftritt Peter Singers 
oder seiner mittlerweile zahlreichen Epi- 
gonen an bundesdeutschen Hochschu- 
len verhindern. 

Eine Sprengung einer Veranstaltung oder 
die Verhinderung einer Ausstrahlung ei- 


. nes Films kann nur ein Mittel sein, die 


Ungeheuerlichkeit solcher Positionen zu 
thematisieren. Sie kann auf keinen Fall 
den gesellschaftlichen Diskurs ersetzen. 
Ob es uns paßt oder nicht - wir müssen 
ihn führen. Wir haben mit der Diskussion 
zwischen Rainer Hegselmann, der Peter 
Singers Thesen an der Bremer Uni den 
Philosophen und Behindertenpädagogen 
offerierte, Wolfgang Jantzen und mir, ge- 
leitet von unserem damaligen Wissen- 
schaftssenator Scherf, erreichen können, 
daß Singers Positionen in Bremen nicht 
mehr offen propagiert werden. Die Dis- 
kussion hat zwar die Euthanasiebefür- 
worter nicht überzeugt, aber doch in die 
Defensive gedrängt. Nur über solche Dis- 
kurse haben wireine Chance, eine Gegen- 
öffentlichkeit aufzubauen, Für diese 
Gegenöffentlichkeit wird nur eine Minori- 
tät zu gewinnen sein. Aber sie muß argu- 
mentativ so bemerkbar sein, daß sich 
kein gesellschaftlicher Konsens für die 
Euthanasie von Alten und Behinderten 
herstellen läßt. Für diesen Konsens ist 
nämlich mehr als nur die einfache Mehr- 
heit in der Gesellschaft erforderlich. Wenn 
es uns gelingt, den Schleier der Humani- 
tät für die ‘Mitleids-Tötungen’ zu zerrei- 
ßen, dann wird auch keine Mehrheit diese 
Werteverschiebung durchsetzen. Das ist 
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unsere Chance. 

Der Film ‘Tod auf Verlangen’ ist ein unkri- 
tischer Propagandafilm für die niederlän- 
dische faktische Legalisierung der Tö- 
tung auf Verlangen bzw. der ‘grauen’ Tö- 
tung ohne Verlangen. Seine Argumen- 
tationsfiguren, die sichtbare Übereinstim- 
mung von Ärzt und Ehefrau, den bela- 
stenden Ehemann aus dem Wege zu 
räumen, das Einverständnis des Getöte- 
ten, weil er seiner Frau ‘nicht zur Last 
fallen wollte’, seine Angst vor dem Verlust 
der Selbstkontrolle, die wackeligen büro- 
kratischen Kontrollen, der Ausschluß jeg- 
licher Alternativen zur Tötung, all dies 
führt der Film vor. Daher muß man ihn in 
einem Diskussionsrahmen zeigen, der 
dieses offenlegt und hiernach fragt. Ohne 
den Film zu zeigen, wäre eine solche 
Diskussion schlechterdings nicht mög- 
lich gewesen. Wir hatten im Saal sowohl 
aktive BefürworterInnen der Sterbehilfe 
(z.B. von Pro Senectute) als auch 
Gegnerlnnen (z.B. von der Hospizhilfe). 
Vor allem haben viele Leute den Film gar 
nicht als Propaganda wahrgenommen, 
so daß erst die Informationen von Dr. 
Rutenfrans den polemischen und verfäl- 
schenden Charakter aufdeckten. Viele 
Beiträge aus unserem Spektrum haben 
unsere Position für Zuhörer erstmalig 
hörbar gemacht. Allein dieser Effekt, eine 
Mehrheit von Redebeiträgen gegen den 
Film hörbar zu machen, war es wert, die 
Veranstaltung in dieser Form durchzu- 
führen. 

Eine solche Auseinandersetzung mit dem 
Film wertet ihn nicht auf, sondern macht 
sichtbar, was er ist: Tötungspropaganda. 
Der Verzicht auf diese Auseinanderset- 
zung und das Verharren im Protest dar- 
über, daß er gezeigt wird, verändert nichts 
und niemanden. Es ist der wirkungslose 
Rückzug in die Schmollecke mit dem 
Gefühl vom ‘richtigen Bewußtsein’. Wir 
können uns eine derartige Selbst- 
isolierung gerade bei diesem Thema nicht 
leisten. Wir müssen um den Preis unse- 
res Überlebens den Diskurs über solche 
Euthanasietendenzen führen. Freilich 
müssen wir überlegen mit wem, wie und 
worüber wir diskutieren. Genauso wie ich 
den Nazi-Film ‘Ich klage an’ einsetzen 
würde, um die subtilen Mechanismen der 
Tötungspropaganda sichtbar zumachen, 
so kann dieser Film benutzt werden, um 
z.B. aufzuzeigen, wie er mit Lichtverhält- 
nissen und Musik die Zuschauer für sein 
Propagandaziei einspannt. Die Redak- 
teurin hierfür fachlich in die Verantwor- 
tung zu nehmen bzw. ihre Verantwor- 
tungslosigkeit aufzuzeigen, war daher 
ebenso notwendig. 
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DOKUMENTATION 


Theorie und Praxis 
der niederländischen ’Euthanasie’ 


Beitrag zur Diskussionsveranstaltung „Tod auf wessen Verlangen?“ 
Bremen, den 9. September 1995 


Dr. Chris Rutenfrans ist Mitarbeiter des niederländischen Justizmi- 
nisteriums. Er ist als einer der profiliertesten Kritiker der herr- 
schenden „Euthanasie“-Praxis in seinem Heimatland bekannt. 

Der Beitrag wurde im Interesse einer besseren Verständlichkeit 
redaktionell bearbeitet und geringfügig gekürzt. Auslassungen 


sind mit (......) gekennzeichnet. 


Hinweis: Da wir uns erst in letzter Minute entschlossen haben, den 


Beitrag bereits in di 
Fassung dem Verfa 
Der Text ist also ni 
dem Original. (d. A 


Im Gegensatz zu einer 
nung sind aktive Sterbe 
bei Selbsttötung in den Ni 
immer gesetzlich verbote 
jedoch in der Rechtspred 
terien formuliert worden, 
len müssen, um unter Be 
übergesetzlichen Notsta 
behilfe leisten zu könne 
nannten Sorgfaltskriterid 
größten Ärzteorganisatio: 
gebilligt sind, lauten wie 
1. Die Sterbehilfe durch d 
aufgrund wiederholten | 
Verlangens - eventuell 4 
zügliche schriftliche Erk 
troffenen selbst hin - gel 
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Wir hätten sicher an de 
noch manches besser 
In diesem Rahmen die ' 
langen’ zu diskutieren 
künftig wichtig und ric 
uns weder die Ankündig! 
ergischen’ Besuches hi 
ne Bewertung in Fäkalsp 
Da wir in der Einschätzü 
lichkeit der gesellschaft 
lung zu einer steigende 
Euthanasievorstellunger® 


uns lieber über Strategien diskutieren, 


anstatt andere Optionen zu denunzieren. 
Nach meiner Auffassung habt Ihr durch 
ideologische Festlegung auf die Dis- 
kussionsverhinderung, wichtige Einfluß- 
möglichkeiten aus der Hand gegeben und 
macht es unseren Gegnern leicht, Euch 
als verbohrte Spinner wegzuschieben. 
Stattdessen müssen wir versuchen, we- 
nigstens eine Minderheit für unsere Posi- 
tionen zu gewinnen. Das setzt argumen- 
tieren und eine Auseinandersetzung vor- 
aus, der Ihr Euch bewußt verweigert. 

In der Hoffnung auf eine fruchtbare Aus- 
einandersetzung grüße ich Dich, 

Horst Frehe 


eken, konnte die bearbeitete 
htzeitig vorgelegt werden. 
htspricht aber in seinem Inhalt 


2. Der Betroffene muß an einer Krankheit 
gelitten haben, die nach medizinischen 
Erkenntnissen unheilbar ist. 
9. Das Leiden muß vom Betroffenen als 
erträglich oder sinnlos empfunden 
orden sein. 
Betroffene muß sich der Situation 
Sich befindet, und der Alter 
ar ihn gibt, bewußt $ 
icklich in der Lage, 
‚treffen. 
anderen Möglie 

n deEBetroffenen 


r keidung, Ster- 
BIS Einvernehmen mit 
sren Ätzt treffen.) 


lierung dieser Sorgfalt# 
ir damit verbundenen # 
85 übergesetzlichen 
e, die ihren Patienteng 
at ie Holländische R 


"Anders als Deutschland kennt Holland in 


der Strafverfolgung das sogenannte Op- 
portunitätsprinzip: die Staatsanwaltschaft 
hat das Recht, die Klage fallen zu lassen. 
In die Neuregelung der Strafverfolgung 
bei aktiver Sterbehilfe, die seit 1. Juni 
1994 in Kraftist, sind die Sorgfaltskriterien 
aufgenommen. Aufgrund dieser Rege- 
lung ist es nun möglich, daß Ärzte, die 
diesem gesetzlichen Verbot zuwiderge- 
handelt haben, straffrei ausgehen, wenn 
die Staatsanwaltschaft der Auffassung 
ist, daß sie die Sorgfaltskriterien erfüllt 
haben und sich somit auf einen über- 
gesetzlichen Notstand berufen kön- 
nen... )Das Bestattungsgesetz istent- 


die randschau - Zeitschrift für Behindertenpclitik 


sprechend geändert worden. Das schon 
lange praktizierte Meldeverfahren ist ge- 
setzlich verankert worden. Es sieht wie 
folgt aus: Ärzte, die bei einem Patienten 
aktive Sterbehilfe geleistet haben, dürfen 
keinen Totenschein ausstellen. Sie müs- 
sen den Leichenbeschauer der betreffen- 
den Gemeinde vom Geschehen in Kennt- 
nis setzen. Der Leichenbeschauer be- 
nachrichtigt sel die Staatsanwalt- 
schaft. Der Sta It prüft im Einver- 
nehmen mit del ndigen Amtsarzt, 
ob die Sorgfalt erfüllt sind. Sind 
diese erfüllt, lei taatsanwalt keine 
strafrechtliche ngen gegen den 
Arzt ein. Nic ichter entscheidet 
also, ob in a stimmten Fall ein 
übergesetzli stand vorgelegen 
hat, sondern anwaltschaft, und 
das anhand Kriterien. 
Der übergei ptstand gilt als ge- 
eben, wel - seinen eigenen 
aben i henden Formular 
D) ung des Staatsan- 
jeit hat. Für den 
rauch die Urteile 
ar Mediziner - des 
be id des Amtsarztes 
“yon groß& 
Hat sich i 
Sterbehil 


genheit die aktive 
te ohnehin schon 
le von außen ent- 
ich dem jetzigen 
Zukunft anzuneh- 
tan die Sorgfalts- 
°n, konnten in der 
önnen auch jetzt 
ein ausstellen und 
jen Kontrolle ent- 
"hergehenden Re- 
‚Remmeling-Aus- 
Intersuchung (....) 
ter Ärzte, die Ster- 
1, fälschlich selbst 
stellen. 

en Regelung liegt 
der Gedanke zugrunde, daß insbesonde- 
re das Meldeverfahren den Vorteil hat, 
daß aktive Sterbehilfe zumindest kontrol- 
lisrbar wird. Schließlich sollen Ärzte, die 
sich gezwungen gesehen haben ein Le- 
ben zu beenden, dies melden. Ich fürchte 
aber, daß die Ärzte einen entsprechen- 
den Fall nur dann melden, wenn sie si- 
cher sind, alle Sorgfaltskriterien erfüllt zu 
haben. 

Gegen diese Gesetzesänderung hat man 
vor allem den Einwand erhoben, daß 
nicht nur aktive Sterbehilfe, die auf Ver- 
langen des Patienten geleistet worden 
ist, sondern auch die Beendigung eines 
Lebens ohne eine solche Bitte unter die 
Melderegelung fällt: Man befürchtet, daß 
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damit die nicht auf Verlangen des Patien- 
ten erfolgte aktive Sterbehilfe erlaubt wird. 
Der damalige Justizminister hat dem wi- 
dersprochen. Er hat darauf hingewiesen, 
daß die ungebetens aktive Sterbehilfe 
durch das Meldeverfahren kontrollierbar 
geworden sei. Darüber hinaus hat er zu- 
gesagt, in jedem solchen Fall strafrecht- 
liche Ermittlungen einleiten zu lassen. 
Meiner Meinung nach bietet diese Zusa- 
ge geradezu die Gewähr dafür, daß die 
Arzte Fälle von aktiver Sterbehilfe, die 
ohne entsprechenden Wunsch des Pati- 
enten geleistet wurde, nicht melden. 
Die Untersuchung des Remmelink-Aus- 
schusses 1990 und 1991 hat ergeben, 
daß schätzungsweise pro Jahr 2.300 Fälle 
aktiver Sterbehilfe auf Verlangen des 
Betroffenen vorkommen. Geschätzt wird, 
daß in 1.000 Fällen pro Jahr das Leben 
von Patienten beendet wird, die nich 
darum gebeten habe 
len, ein Drittel der G 
gesetzlichen Kriterie 
Hilfe bei Selbsttötung 
aber die für Mord o 
wichtigste Kriteriu 
Arzt aufausdrücklich 
Verlangen des Patie 
Leben beendet hat, | 
sätzlich zu diesen 1.0 
zungsweise in 4.000 
von Patienten beeng 
lebensverlängernde 
verzichtet wird, oh 
darum gebeten hat. 
Die Entscheidung, ei 
lung einzustellen od 
kann, wie der Aussc 
hat, in Fällen gerechti 
eine solche Behandl 
Verbesserung des 
des noch zur Steigerl 
dens des Patienten 
Beispielsinnlos, eine 
zusetzen, wenn dam 
dung der Krebsgesc 
ihr Wachstum nicht 
werden kann. 

In manchen medizi 
den Niederlanden w 
akzeptiert, auf eine 
ziehten, wenn man d 
das Leben des Patie 
Ausschß des KMNG 
rechtfertigt, das Lebg 
beenden, wenn gew 
sind, Eines dieser 
der Arzt der Auffas 
Leben des Kindes nicht sinnvoll ıst.. 
der niederländische Verband für Kinder- 
medizin ist der Auffassung, daß die „Qua- 
lität“ des Lebens ein Kriterium bei der 
Beantwortung der Frage sein muß, ob 
eine ärztliche Behandlung eingeleitet 
werden soll oder nicht. Hier geht es aber 
nicht mehr um ein objektives medizini- 
sches Kriterium, sondern um ein subjek- 
tives Urteil über den Sinn des Lebens 
anderer Menschen, ein Urteil, das zu 
fällen niemand das Recht hat, auch Ärzte 
nicht. 

Nach der Untersuchung des Remmelink- 
Ausschusses hat in 31% der Fälle von 
aktiver Sterbehilfe ohne Wunsch des 


uch, 


Patienten die nach Auffassung des Arz- 
tes geringe Lebensqualität des Betroffe- 
nen eine Rolle gespielt. Der Ausschuß 
nennt hier zustimmend den Fall eines 
Mannes, der an Altersschwachsinn litt 
und an einer absichtlich nicht behandel- 
ten Lungenentzündung starb. (Der Aus- 
schuß hält die Unterlassung der Behand- 
lung in diesem Fall für gerechtfertigt.) 

Die 1990 und 1991 vorgenommene Un- 
tersuchung hat ergeben, daß nicht nur 
das Kriterium des ausdrücklichen, ernst- 
lichen Verlangens des Patienten, son- 
dern auch andere Sorgfaltskriterien von 
den niederländischen Ärzten unzurei- 
chend erfüllt werden. Sie sind ihnen über- 
dies nicht genügend bekannt. Die mei- 
sten in der Untersuchung befragten Ärzte 
konnten nur einige Kriterien nennen. Bei 
aktiver Sterbehilfe auf Wunsch des Pati- 


enten beraten sich die Ärzte nicht genü- 


end mit Kollegen. Die Forderung, daß 
ber den Vorgang schriftlich Bericht er- 
stattet werden muß, so daß eine Kontrol- 
le möglich ist, wird nur von 59% der 
befragten Ärzte für wichtig gehalten. Nur 
60% der Ärzte, die aktive Sterbehilfe auf 
Verlangen des Patienten geleistet haben, 
haben dies schriftlich festgehalten. 
Ein Drittel der Arzte hält eine Prüfung des 
lebensbeendenden ärztlichen Handelns 
durch eine dritte Instanz für nicht oder 
nicht immer notwendig. Der hohe Pro- 
atz von 70% der Ärzte, die 
Sterbehilfe unwahrheits 
alen Totenschein 
erwähnt. Fast 
chenden Wu 
tienten beendeth 
e Bescheinigung - 
k ob das Verlänge 
\ äilfe wirklich dem 
les TPätienten’ entspricht, Ist es 


„die Vorgeschichte zu kenne 


irzte, die aktive Sterbenhilfi 
jeleistet haben, sagen, g 
inzig und allein vom 
gekommen. Das Pro 
laßrdies kaum geprü 


Verlangen von de 
festgehalten. 

Bei der aktiven Sterbehilfe ohne Wunsch 
des Patienten wurde in der Untersuchung 
des Remmelink-Ausschusses ausdrück- 
lich danach gefragt, wer sie zur Sprache 
gebracht hatte. In 32% der Fälle hat die 
Tatsache, daß Mitglieder der Familie der 
Situation nicht mehr gewachsen waren, 
beim Enrtschluß zur Sterbehilfe eine Rolle 
gespielt. Ich kann mir nicht vorstellen, 
daß die Familie und der Arzt bei aktiver 
Sterbehilfe auf Wunsch gar keinen Ein- 
fluß haben, wenn sie bei Sterbehilfe ohne 
Wunsch solch einen starken Einfluß ha- 
ben. 
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Alles in allem ist die Schlußfolgerung des 
Remmelink-Ausschusses, nach der die 
„Qualität des ärztlichen Handelns im Zu- 
sammenhang mit dem Lebensende in 
den Niederlanden gut ist“, nicht gerecht- 
fertigt: 

® in mindestens einem Drittel der Fälle 
wird das Leben von Patienten beendet, 
ohne daß sie darum gebeten haben. 

® Hinter der Maske des Verzichts auf ein 
Tätigwerden aus medizinischen Grün- 
den versteckt sich eine Praxis, die sicher- 
lich zum Teil als Sterbehilfe ohne Wunsch 
des Patienten eingestuft werden karın. 
® Die Sorgfaltskriterien, die eine Kontrol- 
le ermöglichen sollen, werden mit Sicher- 
heit in unzureichendem Maße erfüllt. 
Ich denke, daß eine kurze Auseinander- 
setzung der wichtigsten Argumente ge- 
gen die Akzeptanz von aktiver Sterbehilfe 
die Diskus sichtern könnte. 
Meiner Mel ach ist das wichtigste 
Argument, \ nicht möglich ist, zu 
garantieren {ı kontrollieren, ob ein 
Gesuch u Sterbehilfe wirklich 
freiwillig : gekommen ist, Die 
Mensche iiche die Möglichkeit 
von „Euth gedacht ist, befinden 
sich inei schlechten und schwa- 
chen Zusi&@ ‚Berichten von Medizi- 
nern ge ß Menschen in einem 
solchert eniger als andere frei 
über s bestimmen können. 
n sie sterben, aber ei- 
r möchten sie es nicht 
| einer solchen Situati- 
ck von anderen erlie- 
Sterben ein Interesse 
; Familie zum Beispiel 
htbaren Druck auf je- 
eiwillig“ nach aktiver 
then. Die Motive dafür 
on wirklichem Mitleid 
eiden unseres Vaters 
n“) bis zum Wunsch, 
enhaus nicht mehr zu 
in. Aus einer wissen- 
‘suchung über aktive 
hadischen Krankenhäu- 
daß die Familie der 
öfter um aktive Ster- 
e Patienten selber. 
üürlich auch von Ärzten 
imen. Ein Arzt hat in 
nn Zeitschrift geschrie- 
atienten zu einer Bitte 
Ife nötigen kann; ein- 
| er Schmerzen nicht 
| aller, indem er den 
Patienten keine Aufmerksamkeit widmet. 
Das zweite Argument ist, daß Familie, 
Arzte und Pfleger weniger bereit sein 
werden, für Menschen Sorge zu tragen, 
die sich in einem Zustand befinden, in 
dem andere um aktive Sterbehilfe gebe- 
ten haben. Wozu für kranke Leute sor- 
gen, die schwierig sein können, wenn es 
auch möglich ist, um aktive Sterbehilfe 
zu bitten? 

Das dritte Argument ist, daß die Akzep- 
tanz von aktiver Sterbehilfe auf Wunsch 
zur Akzeptanz von aktiver Sterbehilfe ohne 
Wunsch führen wird. Dies ist genau das, 
was in den Niederlanden in den letzten 
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Am 20. September 1995 fand vor dem Ausschußfür Arbeitund 
Sozialordnung des Deutschen Bundestages die Anhörung zu 
einem Pflegeversicherungs-Ergänzungsgesetz statt. Dieses 
wurde von Bündnis 90/Die Grünen bereits am 15.12.94, also 
noch vor Inkrafttreten des Pflegeversicherungsgesetzes, in 
den Bundestag eingebracht (Bundestagsdrucksache 13/99) 
und sieht vor, zumindest die gröbsten Mängel aus der Sicht 


der Behinderten zu beseitigen: 


So soll das Ruhen der Leistungen bei 
vorübergehenden Auslandsaufenthalten 
( 34, Abs. 1), von Andreas Jürgens tref- 
fend als ‘Ausreiseverbot' bezeichnet, auf- 
gehoben werden. Desweiteren sollen die 
Pflegesachleistungen in geeigneten Fäl- 
len auch an eigene Pflegebetriebe der 
Pflegebedürftigen gezahlt werden, was 
auf eine rechtliche Absicherung des 
Arbeitgebermodells hinausliefe, und drit- 
tens soll gestattet werden, daß die Ver- 
antwortung für ambulante Pflegeein- 
richtungen auch von geeigneten Perso- 
nen übernommen werden kann, die keine 
pflegerische Ausbildung haben. (Wichtig 
ist letzteres z. B. für Werkstätten für 
Behinderte, die durch das Pflege- 
versicherungsgesetz gezwungen werden, 
eine Pflegefachkraft einzustellen, um die 
Sachleistungen zu beziehen - ohne daß 
dafür eigentlich Bedarf besteht.) 

Überraschend für mich war der Aufwand, 
der für ein derart kurzes Gesetz betrieben 
wurde. So lud der Ausschuß insgesamt 
30 Expertinnen verschiedener Organisa- 
tionen bzw. Verbände ein: Vertreterinnen 
der Pflegekassen, des Medizinischen 
Dienstes, der Kommunalen Spitzenver- 
bände, der Behinderten- und Betroffenen- 
verbände (darunter Andreas Jürgens und 


Uwe Frevert für die ISL) sowie Vertre- 
terInnen der Anbieter von Pflegeleistun- 
gen. Die 5stündige Anhörung hatte ne- 
ben den oben erwähnten Änderungsvor- 
schlägen auch den Sinn der Pflege- 
pflichteinsätze, die Bestandsschutz- 
regelung, die Abgrenzung von Leistun- 
gen aus der Pflegeversicherung zu 
Sozialhilfeleistungen und das Verfahren 
zur Feststellung der Pflegebedürftigkeit 
zum Thema. 

Um es vorweg zu nehmen: Es entstand 
für mich der Eindruck, als seien sich die 
ExpertInnen im hohen Maße einig dar- 
über, daß in den Punkten, die im Gesetz- 
entwurf von Bündnis 90/Die Grünen an- 
gesprochen werden, Änderungsbedarf im 
Sinne einer Verbesserung der Situation 
behinderter Menschen besteht; die Frage 
ist nur, wie Neuregelungen auszusehen 
haben. (Diesen sehr positiven Eindruck 
dämpfte Ulrike Mascher, die Vorsitzende 
des Ausschusses, in einem informellen 
Gespräch nach Ende der Veranstaltung; 
es sei höchst unsicher, wie sich die Frak- 
tion der CDU/CSU letztendlich verhalten 
werde - und genauso kam esl} 

Einige Diskussionspunkte bei bzw. 
Schlußfolgerungen aus der Anhörung im 
Einzelnen: 


Tastkonle 


© Der Artikel 51, welcher nach Intention 
des Bundestages gewährleisten sollte, 
daß niemand nach dem 1.4.95 weniger 
Geld bekommen solle als zuvor, ist 
schlampig formuliert, so daß er sich nur 
auf diejenigen bezieht, die pflegebedürf- 
tig im Sinne des Pflegeversicherungs- 
gesetzes sind; für diejenigen, welche nach 
der neuen Definition nicht mehr pflegebe- 
dürftig sind (zahlenmäßig eine sehr gro- 
ße Gruppe), gilt- hält mensch sich an den 
Wortlaut - derBestandsschutznicht! Trotz 
einer Klarstellung der Intention des Deut- 
schen Bundestages vor der Sommerpau- 
se entschied der Hessische Verwaltungs- 
gerichtshof Ende August gegen eine kla- 
gende behinderte Person. Aus diesen 
Gründen muß der Artikel 51 klarer formu- 
liert werden. 

e Fast alle ExpertInnen waren sich einig, 
daß das Gesetz so geändert werden soll, 
daß die individuelle Anstellung von 
Assistentinnen bei den behinderten Per- 
sonen ermöglicht wird und daß in diesem 
Fall die Sachleistung bezogen werden 
kann; die Argumente dafür wurden mehr- 
mals deutlich hervorgehoben. M. E. 
höchst problematisch sind jedoch die ge- 
äußerten Vorschläge von einem dreiseiti- 
gen Vertrag, der die angestellte Hilfskraft 
auch noch vertraglich an die Pflegekasse 
binden soll. 

Trotz vieler Möglichkeiten einer klaren 
Abgrenzung, wann Sachleistungen be- 
zogen werden können und wann nicht, 
und entgegen jeglicher Vernunft beharr- 
ten die Abgeordneten von CDU/CSU, ins- 
besondere ein Herr Laumann, auf dem 
Schreckgespenst, wenn das Arbeitgeber- 
modell gestattet würde, werde das 
Sachleistungsprinzip ausgehöhlt: Alle 
würden Pfiegebetriebe gründen und 
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keineR würde mehr die Geldleistung in 
Anspruch nehmen. 

« Es wurde allgemein als sinnvoll erach- 
tet, daß HeilerziehungspflegerInnen mit 
der Pflegeaufsichtbeauftragt werden dür- 
fen, nicht aber Sozialpädagoginnen. 

® Bei der Problematik des Auslandsauf- 
enthaltes sollte die Grenze, bis zu der die 
Leistungen der Pflegeversicherung wei- 
tergezahlt werden, bei 6 Wochen gezo- 
gen werden. (Dies wird von einigen Pflege- 
kassen bereits so praktiziert.) 

e Es wurde erwähnt, daß es theoretisch 
zwar möglich, in der Praxis jedoch un- 
möglich ist, zu trennen, welche Leistun- 
gen in den Zuständigkeitsbereich der Ein- 
gliederungshilfe und welche in den der 
Pflegeversicherung gehören und daß hier 
eine Lösung gefunden werden müsse. 
© Insbesondere Andreas Jürgens und 
Klaus Lachwitz, der Vertreter der Lebens- 
hilfe für geistig Behinderte e. V. wiesen 
auf die gravierenden Probleme hin, die 
sich durch die ungenügenden Pflege- 
richtlinien bzw. bei der Begutachtung 
durch die - in den allermeisten Fällen - 
unqualifizierten MitarbeiterInnen des 
Medizinischen Dienstes ergeben, welche 
z. B. den faktischen Betreuungsaufwand 
bei geistig Behinderten oder allgemein 
bei behinderten Kindern nicht berück- 
sichtigen {können bzw. dürfen). 


Kurz vor Redaktionsschluß - ich hatte 
diesen Artikel schon fertig - wurden dann 
die ÄAnderungsvorschläge der CDU/CSU- 
Fraktion bekannt: eine mittlere Katastro- 
phe, welche die Probleme behinderter 
Menschen mit der Pflegeversicherung 


drastisch verschärft! Mensch kann sich . 


echt fragen, was eine Expertenanhörung 
bzw -befragung für einen Sinn hat, wenn 
deren Ergebnisse bei der Gesetzes- 
formulierung nicht nur mißachtet, son- 
dern in ihr Gegenteil verkehrt werden; ich 
{und sicher nicht nur ich) fühle mich 
verarscht! 

Die wesentlichen Punkte im einzelnen: 
® Der Artikel 51 PflVvG (Bestandsschutz) 
erhält eine eindeutige Formulierung, wel- 
che denjenigen zugute kommt, die seit 
dem 1.4,95 kein Pflegegeld mehr bekom- 
men. Da aber der Änderungsvorschlag 


vorsieht, daß bei dem Bezug von Sachlei- 
stungen nach dem PfIVG diese mit dem 
vor dem 31.3.95 bezogenen Pflegegeld 
in Beziehung gesetzt werden, bestehtein 
echter Bestandsschutz nur für diejeni- 
gen, die Geldleistungen nach dem PfIVG 
beziehen. 

e 34 PfIVG wurde zwar dementspre- 
chend geändert, daß die Geldleistungen 
bei einem bis zu 6wöchigen Auslands- 
aufenthalt weitergezahlt werden, die Sach- 
leistungen jedoch nur, wenn die Pflege- 
kraft des ambulanten Dienstes die behin- 
derte Person begleitet, was in der Regel 
unmöglich sein wird. Außerdem: Was 
machen z. B. Behinderte, die im Ausland 
studieren oder ein längeres Praktikum 
absolvieren wollen? 

® Die Pflegepflichteinsätze beim Bezug 
von Geldleistungen nach 37 PfIVG wer- 
den im Gesetzesentwurf nun eindeutig 
als Kontrolleinsätze charakterisiert und 
eine standardisierte Mitteilungspflicht 
über die „Qualität der Pflegesituation“ 
und eventuelle Notwendigkeit einer Ver- 
besserung an die Pflegekassen einge- 
führt. Weigert sich jemand, diese Einsät- 
ze über sich ergehen zu lassen, gibt's 
kein Geld mehr! 

© Der Vorschlag für eine Änderung des 
77 verbietet das ArbeitgeberInnenmodell 
nun explizit! Ein Bestandsschutz für bis 
zum 1.11.95 anerkannte Verträge mit ein- 
zelnen Pflegepersonen wird jedoch ge- 
währt. 

Nach den Vorschlägen der CDU/CSU- 
Fraktion solljedoch 69c Abs. 4 BSHG so 
ergänzt werden, daß das Sozialamt die 
behinderte Person bei Sicherstellung der 
Pflege durch selbstgewählte Hilfskräfte 
nieht mehr zwingen kann, einen ambu- 
lanten Dienst in Anspruch zu nehmen, 
damit sie die höheren Sachleistungen 
nach dem Pflegeversicherungsgesetz 
erhält. Nachteile dieser gewählten (Pseu- 
do-)’Lösung’ zur Absicherung des 
ArbeitgeberInnenmodells sind: keine 
Verhinderungspflege bei Ausfall der Hilfs- 
Kräfte, keine Teilnahme der selbst- 
gewählten Pflegekräfte an den Pflege- 
kursen und keine Übernahme der 
Rentenversicherungsbeiträge durch die 
Pflegekasse. 
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So werden behinderte Arbeitgeberlnnen 
zu Pflegebedürftigen zweiter Klasse! 


Abschließend möchte ich aus dem State- 
ment von Richard Isselhorst, dem Leiter 
des Jugendamts der Stadt Düsseldorf, 
das er anläßlich der Eröffnungspresse- 
konferenz zur REHA-Messe hielt, noch 
einige Zahlen zitieren: Bundesweit wur- 
den bis zum 31.07.95 1,47 Mio. Anträge 
auf Leistungen nach dem Pflegeversiche- 
rungsgesetz gestellt, davon wurden 73% 
bereits entschieden. Von diesen wurden 
28,7% der Anträge abgelehnt, demnach 
71,3% positiv entschieden. Davon bezie- 
hen 43,9% Leistungen der Stufe 1, 38,0% 
Leistungen der Stufe 2 und 18,1% Lei- 
stungen der Stufe 3. Nach Isselhorsts 
Aussagen varllert die Ablehnungsquote 
sehr stark: In Schleswig-Holstein sei sie 
am niedrigsten, im Raum Köln/Düssel- 
dorf am höchsten; Ursachen hierfür kön- 
ne er nicht benennen. 

Das Verhältnis zwischen der Beantra- 
gung von Geld- und Sachleistungen be- 
trägt übrigens zur Zeit 82:18, d. h. daß 
nur jedeR 5. Sachleistungen beantragt. 
Da das Bundesministerium mit einem 
Verhältnis 50:50 gerechnet hat, wird der 
Überschuß der Pflegekassen im Jahr 
1995 5 Mrd. DM betragen! 


Nähere Infos zur Pfiegeversicherung gibt's 
im nächsten randschau-Heft, das sich 
schwerpunktmäßig mit dem Problem der 
Verdatung bei der Pflegeversicherung 
beschäftigt. 


MARTIN SEIDLER, MANNHEIM 
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INTERNATIONAL 


Behinderte 
im Sushi-Land 


Daß es in Japan eine stark organisierte Behindertenbewegung gibt, wußte ich von meinen 
USA-Aufenthalten. Insbesondere das Independent Living Center Berkeley, in Kalifornien, 
pflegt seit Jahren intensiven Kontakt mit japanischen Behindertenorganisationen. Der jüngst 
verstorbene Ed Roberts, aber auch Judy Heumann, Michael Winter und andere Größen der 
amerikanischen independent-living-Bewegung waren mehrfach in Japan und haben den 
Aufbau von independent-living-centers dort mit vorangetrieben. Das war Mitte der 80er Jahre, 
als sich auch bei uns in Deutschland die ersten Selbstbestimmt-Leben-Zentren entwickelten. 
Damals fragte ich mich schon, wie sich die amerikanische independent living-Philosophie 
wohl auf japanische Verhältnisse übertragen ließ. 


SET Ic Heislii 1437 


Wenn wir schon in Deutschland manche 
Probleme mit dem „american way of life“ 
hatten, wieviele Hürden galt es dann in 
einem Land zu überwinden, dessen Ge- 
sellschaft von strenger Hierarchie und 
Tradition geprägt ist,in dem 'die Arbeit 
nicht das halbe sondern das ganze Leben 
ist, und in dem. die politische Kultur sich 
dadurch auszeichnet, daß Forderungen 
nie direkt gestellt werden, das Wort „Nein“ 
kaum 'eine. Bedeutung hat und offiziell 
alle Probleme im Konsens gelöst wer- 
den? Wie können sich dort behinderte 
Menschen von dem Musterkrüppelchen- 
Image (dankbar, lieb, doof und leicht zu 
verwalten) befreien? Als ich nun selbst 
auf elne Vortragsreise nach Japan einge- 
laden wurde, nahm ich deshalb neugierig 
an. 


„Willkome Dr. Degene“ 


Nach. 15-Stündiger Reise übermüdet in 
Sapporo angekommen, fragen wir uns, 
wie wir wohl vom Flughafen in unser 
Hotel kommen, ohne der japanischen 


Sprache und ihrer Schriftzeichen mäch- 
tig zu sein. Die Adresse des Hotels hatten 
die Veranstalter. uns zwar noch rechtzei- 
tig gefaxt, aber eben in lateinischer Schrift: 
„Nishi 6-chome, Kita 4-jo, Pole Star Sap- 
pöoro", Hoffentlich versteht das der ‘oder 
die TaxifahrerIn.. Aber wir müssen uns 
keine weiteren Gedanken machen, denn 
ein Empfangskommittee erwartet uns 
bereits hinterderersten Absperrung. Unter 
den sieben Leuten sind vier als Behinder- 
te zu erkennen und einer hält ein Schild 
hoch „Willkome Dr. Degene“. Wir werden 
im Konvoi.zum Hotel und dann in ein 
Restaurant zum Essen gefahren. Wäh- 
rend wir essen, wird uns das Programm 
für die nächsten Tage erläutert, Die Ter- 
mine sind dicht gedrängt: Vorträge, Be- 
such beim Bürgermeister, Termin mitdem 
Gouverneur, Presseinterview, Stadt- 
besichtigung, japanische Grillparty; es 
ist an alles gedacht. Meine’ in den USA 
lebende japanische Freundin hatte mich 
bereits vorher am Telefon aufgeklärt, daß 
man uns wahrscheinlich nichts alleine 
machen läßt und alles für uns organisiert 


Human Care 


sein wird. „Just follow their way“ hatte sie 
mir geraten und genau das tun wir auch 
in den nächsten vier Tagen, die wir uns in 
Sapporo aufhalten. 

Von morgens bis abends haben wir min- 
destens zwei japanische Begleiterlnnen 
an unserer Seite, die uns den Weg zei- 
gen, für uns organisieren und für uns 
dolmetschen. Zur Begrüßung werden je- 
weils Visitenkärtchen ausgetauscht. Das 
ist hilfreich, denn ich kann mir die japani- 
schen Namen meiner Gesprächspart- 
nerInnen absolut nicht merken. Aber ich 
habe selbst viel zu wenig Karten mitge- 
nommen. Innerhalb weniger Stunden 
werde ich mit 160 neuen Karten versorgt. 


DPI - Japan in Sapporo 


Die Partnerstadt Münchens liegt auf-der 
nördlichsten Hauptinsel und istmitknapp 
1,8 Millionen EinwohnerInnen die fünft- 
größte Stadt Japans. Moderner Städte- 
bau 'splegelt sich in dem 'Schachbrett- 
Straßen-System wie in den zählreichen 
Büro- und Einkaufstürmen. Das öffentli- 
che Verkehrssystem wurde anläßlich der 
Olympischen Winterspiele 1972 ausge- 
baut und istrelativ behindertenfreundlich. 
Für Blinde und Sehbehinderte gibt es 
sogenannte Braille-Linien auf den Geh- 
steigen und an den Bahnsteigen, Etiwa‘30 
cmbreite gelbe mit dicken Noppen verse- 
hene Linien zeigen die Wegführung an. 
Kreuzen sich Gehwege, oder an Ampeln, 
Taxlhältestellen sowie an den vorgehenen 
Haltepunkten der Bahntüren, ändert sich 
auch das Reliefmuster der gelben Linie. 
Zwischen Bahnsteig und Einstieg der U- 
Bahnen gibt es keine Höhenunterschiede 
und auch innen gibt es genügend Platz 
für Raflstühle. 

Hier in Sapporo, so der Traum unserer 
GastgeberlInnen, söll im Jahre 2002 die 
fünfte Weltversammlung von Disabled 
Peoples’ International stattfinden. Jetzt 
im Juli 1995 findet erst einmal die natio- 
nale Versammlung von DPlI-Japan in 
Sapporo statt. Der japanische Zweig von 
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DPI, der einzigen internationalen 
Behindertenorganisation, die von behin- 
derten Menschen selbstgeführt wird, grün- 
dete sich 1985, vier Jahre nach Grün- 
dung der Mutterorganisation. 20 Behinder- 
tenorganisationen und Individuen verei- 
nigten sich zu DPI-Japan. Von den 400 
Delegierten, die aufder nationalen Jahres- 
versammlung in Sapporo erscheinen, bin 
ich beeindruckt. Dagegen nimmtsich DPI- 
Deutschland (ISL e.V.) noch eher klein 
aus, Weder in Anzahl noch in Zusam- 
mensetzung können’ wir.es mit den 
JapanerInnen aufnehmen. Stark vertre- 
ten sind nicht nur Körperbehinderte, son- 
dern auch Gehörlose, Blinde, sowie psy- 
chisch und geistig behinderte Menschen. 
Letztere beiden Gruppen sind in Japan 
erstaunlich gut organisiert. Viele psy- 
chisch und geistig behinderte Menschen 
haben sich - teilweise zusammen mit 
kritischen Ärztinnen, sonstigen Psychia- 
triemitarbeiterlnnen und JuristInnen - zu 
Menschenrechtsgruppen zusammenge- 
schlossen und kümmern sich speziell um 
Menschenrechtsverletzungen, die in 
Psychiatrien und anderen (geschlosse- 
nen) Institutionen geschehen. 


Menschenrechtsskandale in 


japanischen Psychiatrien 


Diese Entwicklung ist auf einen Skandal 
aus dem Jahre 1984 zurückzuführen, der 


internationale ‚Beachtung fand. Im’ 


Utsunomiya-Krankenhaus-wurden..da- 
mals zwei PatientInnen von PflegerInnen 
zu Tode geprügelt, weil sie sich über das 
Essen beschwert hatten bzw. einen Tele- 
fonanruf tätigen wollten. Das Menschen- 
rechtskommittee von DPI und eine ande- 
re Menschenrechtsorganisation, das-In- 
ternationale Juristenkommittee (ICJ), 
führten damals Untersuchungen.zur Auf- 
Klärung der Todesfälle durch. Die Ergeb- 
nisse ‘waren schockierend, denn: diese 
beiden Todesfälle waren nur die Spitze 
des Eisbergs. In den drei vorhergehen- 
den Jahren’ yab es 222 ungeklärte Todes- 
fälle unter 1000 PatientInnen. Die mei- 
sten InsassInnen erhielten überhaupt kei- 
ne Behandlung, 80% aller InsassInnen 
waren zwangseingewiesen worden und 
69% waren 24 Stunden täglich einge- 
sperrt. Das damals geltende Psychiatrie- 
gesetz stattete Ärztinnen mit Kompeten- 
zen aus, die in einem Rechtsstaat 
PolizistInnen und RichterInnen vorbehal- 
ten sind. Ärztinnen konnten Zwangsein- 
weisungen ebenso selbständig und un- 
kontrolliert durchführen wie gefährliche 
Zwangsbehandlungen, einschließlich 
gehirnchirurgischer Eingriffe und Eiek- 
troschocks. DPI und ICJ legten die 
Untersuchungsergebnisse der Menschen- 
rechtskommission der Vereinten Natio- 
nen, der in- und ausländischen Presse 
und der japanischen Regierung vor. Die 
Mobilisierung der UNO und der interna- 
tionalen Presse führte dazu, daß Sieh das 
japanische Parlament relativ schnell zu 
einer Reformierung des Psychiatrie- 
gesetzes entschloß: Die Menschenrechts- 
gruppen aus der kritischen Psychiatrie- 
und Behindertenbewegung sind mit.die- 


sem seit 1987 geltenden Gesetz nicht 
einverstanden. Für Masumi Miyagishi, 
selbst ehemalige Insassin, ist die 
Gesetzesreform lediglich ein Lippenbe- 
kenntnis. Ihrer Ansicht nach gibt es den 
ArztiInnen nach wie vor zu viel Macht über 
PatientInnen, insbesondere die Macht der 
Gehirnchirurgie und der Elektroschock- 
Behandlung. Außerdem gebe es zwar 
nun in jeder Anstalt ein öffentliches Tele- 
fon, aber wer wann mit wem telefonierte, 
würde sehr genau überwacht. Shoji 
Nakanishi,der Präsident von DPI-Japan, 
stimmt mit dieser Einschätzung überein. 
Auch heute noch würden sich 50% der 
350.000 Psychiatrieinsassinnen auf ge- 
schlossenen Abteilungen befinden. Selbst 
die japanische Regierung gesteht ein, 
daß ein Drittel'’der InsassInnen nicht aus 
medizinischen sondern aus sozialen 
Gründen hospitalisiert wird. Und erst 
jüngst hat es wieder einen Todesfall in 
einer Klinik gegeben, der auf Mißhand- 
!ung hindeutet. 


Behindertengesetz 
und „Eugenisches 
Schutzgesetz“ 


Die Menschenrechtssituation Behinder- 
terin Japan ist auch zentrales Thema der 
nationalen DPI-Versammlung. Neben der 
Situation von Anstaltsinsassinnen wird 
über zwei weitere Gesetze diskutiert. Das 
gerade vor einem Jahr verabschiedete 
Behindertengesetz hat alle Erwartungen 
und Hoffnungen enttäuscht. Statt ein- 
klagbarer Individualrechte und eindeuti- 
ger Menschenrechtsbestimmungen WUT- 
de ein vage.gehaltenes Rehabilitations- 
programm für Behinderte verabschiedet. 
„Man sollte, man müßte, man könnte die 
allgemeine Lage der Behinderten verbes- 
sern.....“ Mit einem solchen Gesetzes- 
werk läßtsich kein vernünftiges Behinder- 
tenrecht in.Japan entwickeln, schon gar 
nicht lassen sich damit Gleichheitsrechte 
dürchsetzen,:Von einem Anti-Diskrimi- 
nierungsgesetz für Behinderte wird auch 
in. Japan geträumt, aber es ist eben nur 
ein Traum. 

Zunächst einmal sollen diskriminierende 
Gesetze abgeschafft werden, Ein 'sol- 
ches ist das japanische „eugenische 
Schutzgesetz“, das u.a. ‚Abtreibung ünd 
Sterilisation regelt. Es fördert eugeni- 
sche Abtreibung und erlaubt Zwangs- 
sterilisation von manchen behinderten 
Menschen aus „öffentlichem Interesse", 
Gegen dieses Gesetz, das mit dem natio- 
nalsozialistischen Erbgesundheitsgesetz 
und dem neuen Eugsnikgesetz von Chi- 
na verglichen wird, ist DPI-Japan seit 
einiger Zeit aktiv. „Aber es istschwer, den 
Leuten begreiflich zu machen, daß damit 
Behinderte diskriminiert werden“ klärt 
mich Keiko Higushivomjapanischen DPI- 
Frauennetzwerk auf. „Aber wir können an 
konkreten Fällen beweisen, daß vor al- 
lem behinderte Frauen damit diskrimi- 
niert werden. Wir wissen von mindestens 
zwei geistig behinderten Frauen, denen 
die Gebärmutter entfernt wurde, um das 
"Menstruationsproblem’ zu lösen“. Das 
Frauennetzwerk besteht seit fast 10 Jah- 
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ren, arbeitet überregional und etwa 100 
behinderte Frauen sind darin organisiert. 
Etwa acht von ihnen werden an der Welt- 
frauenkonferenz der UNO in Peking teil- 
nehmen; die im September diesen Jah- 
res stattfindet. Sie sind entschlossen, 
das Therna „Eugenik“ dort zu einem zen- 
tralen Anliegen zu machen: Ich bin beein- 
druckt. 


Verhandeln statt 


Konfrontieren 


Auch die anderen Themen der nationalen 
DPI-Versammlung 'könnten auf unserer 
Tagesordnung stehen: Barrierefreies Bau- 
en und Zugänglichkeit ‘der öffentlichen 
Verkehrsmittel und Finanzierung von 
Persönlicher Assistenz. Die zahlreichen 
Erdbeben, die in Japan jährlich stattfin- 
den, haben zur Folge, daß Infrastruktur 
und ganze Stadtteile in Abständen von 
10-30 Jahren immer wieder ‚ganz neu 
aufgebaut werden müssen. Als Ironie des 
Schicksals liegt ‘darin die Chance für 
Behindertengruppen, barrierefreie Bau- 
weisen durchzusetzen. Das geschieht 
eheraufdem Verhandlungswege alSdurch 
Kampfaktionen. Auf enge Zusammenar- 
beit mit den Kommunen wird großen Wert 
gelegt. Auch mein Aufenthalt in Japän 
wird zum Anlaß für Besuche bei zwei 


Bürgermeistern ‚und einem ‘Gouverneur 
genommen.»Ich fühle mich nicht gänz 


wohl beirdiesen Amtsbesüchen; empfin- 
de es als Überschätzung meiner Person, 
wenn sich‘ zahlreiche. Kommunal- und 
Regierungsangestellte, die nur auf Ze- 
henspitzen huschen, häufig und tief vor 
mir verneigen. Die Atmosphäre Ist steif 
und absolut kontrolliert. Für eine 15- 
minütige Audienz gibt es ein detailliertes 
Protokoll. Aber beim zweiten Besuch er- 
kenne ich, daß ich formell als Ehrengast, 
aber faktisch nur als Statistin fungiere. 
Ich bekomme zwar Geschenke überreicht 
uhdtausche aus (glücklicherweise haben 
wir einige Frankfurter Bembel eingepackt), 
rede zwei Minuten und lasse mich von der 
Presse :ablichten. Politik aber machen 
meine japanischen Begleiterinnen. Sie 
nutzen. ihre zwei bis drei Minuten ge- 


schickt, um dem Bürgermeister oder Gou- 
verneur Versprechungen zu entlocken, 
die von der anwesenden Presse notiert 
werden. Es werden weitere Termine ver- 
einbart, auf denen ausführlicher über die- 
ses oder jenes Problem geredet werden 
soll. 

Ich frage Shoji Nakanishi und seine Frau 
Yukiko, ‘die alte Hasen der japanischen 
Behindertenbewegung sind und bei de- 
nen wir in Tokyo wohnen, ob es bei ihnen 
auch zu Demonstrationen kommt "und 
erzähle von unseren Straßen- und U- 
Bahn-Blockaden. Sie lachen und fragen 
mich im Gegenzug, ob wir dann nicht mit 


'hohen Schadensersatzforderungen der 


Verkehrsbetriebe konfrontiert würden. 
Diese seien in Japan nämlich weitgehend 
privatisiert. Außerdem würden Blockade- 
aktionen als unhöflich gegenüber den 
anderen Benutzerlnnen der Verkehrsmit- 


ıtel empfunden. Ich denke an die irrsinigen 


Menächenmässen, die sich zu jeder Zeit 
im Tokyöter U-Bahnnetz aufhalten. Umin 
der Rush-Hour rechtzeitig ins Büro zu 
komme; werden von'den sonst überaus 
höflichen Japaneilnnen auch:schon mal 
die ‚Ellebogen eingesetzt. Mir wird mul- 
mig beider Vorstellung, was wohl passie- 
ren würde, wenn eine Gruppe von behin- 


derten Demonstranten ‘den Zorn.der 


arbeitswütigen PendlerInnen aüfsich zie- 


hen würde. „Nein“, sagt Shoji, „wir führen. 


andere Aktionen durch. Wir organisieren 
z.B. eine gemeinsame Bahnfahrt, so daß 
an einer Station 100 Rollstuhlfahrer 


- gleichzeitig einsteigen.“ Solche Aktionen 


werden üblicherweise am 10. Dezember 
durchgeführt, der Tag der Behinderten in 
Japan. Nachdem eine gemeinsame Bahn- 
fahrt von über 100 RollstuhlfahrerInnen 


den 'Falirplan erheblich durcheinander 
‘gebracht hatte, ‚stellten die Verkehrsbe- 


triebe für dem nächsten 10. Dezember 


‘entsprechend viele Aushilfskräfte ein, die 


nur die Aufgabe hätten, den Ein-und 


‚Austieg der RollstuhlfahrerInnen zu be- 


schleunigen. „Darauf haben’wir uns am 
nächsten 10. Dezember natürlich aufmög- 
lichst viele Stationen verteilt und sind zu 


'unterschiedlichen Zeiten gefahren“ fügt 


Yukiko hinzu, 
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Fundraising 


Auch .mit der Annahme von Spenden 
haben Behindertenorganisationen in Ja- 
pan wenig Probleme. Wohlfahrtsdenken 
und die karitativen Elemente der.staatii- 
chen Behindertenpolitik sindihnen zwar 
ein Dorn im Auge, und hiergegen richtet 
sich die Politik von DPi-Japan. Aber man 
ist realistisch und Japan ist teuer. 
Spendeneintreibung nimmt daher einen 
Schwerpunkt im Alltag der japanischen 
Behindertengruppen ein. Nach dem gro- 
Ben Erdbeben in Kobe vor wenigen Mo- 
naten fanden sich:in Tokyo spontan 100 
Behinderte zusammen, um für die behin- 
derten Erdbebenopfer in den’Straßen zu 
sammeln. Innerhalb eines Nachmittags 
bekamen sie immerhin die stolze Summe 
von 800.000 Yen zusammen, was etwa 
dem Betrag von'$ 8.000 entspricht 


Human Care Association 


Mit Hilfe von Spendengeldern wurde auch 
das erste Independent Living Center in 
Hachioji, einem Vorort von Tokyo,. 1986 
aufgebaut. Träger dieses Zentrums ist 
ein Verein, der sich merkwürdigerweise 
den Namen „Human Care -Association" 
gegeben hat, dersichals „Verein mensch- 
licher Pflege" übersetzen läßt. Wie alles 
in der Tokyöter Umgebung ist auch die- 
ses Zentrüm sehr klein. Große Räümlich- 
keiten können sich nur Banken und staat- 


liche Behörden leisten, denn die Mietprei- 


se sind so horrend, daß Frankfurter oder 
sogar New Yorker Mieten dagegen 
peanuts sind. Als wir die zwei kleinen 
Räume mit einfachster Büroausstattung 
besuchen, sind drei deracht Ängestellten 
anwesend. Sechs der MitarbeiterInnen 


‚sind schwerbehindert. Wir bekommen 


grünen Tee und .Toshihiro und Emiko 
setzen sich zu uns an den Tisch, während 
die ‘anderen die permanent klihgelnden 
Telefone beantworten. Emiko, dievörzehn 
Jahren ‚Auch schon ein:Mai in Berkeley, 
USA war, kramt:ihre: Englischkenintnisse 


"hervor und erzählt uns von der Entste- 


hung und Arbeitsweise der Human Care 
Associätiöh. Die 'Behinderten, ‚die das 
Zentrum aufgebaut haben, kennen sich 
aus dem ‚Wakakoma-mo-ie-Zentrum in 


‘Tokyo, ein seit 12 Jahren von Behinder- 


ten selbst betriebenes Tageszentrum für 


“behinderte Menschen, Behinderte, die sich 
‘dort treffen, tauschen ihre Erfahrungen 
‚mit persönlichen AssistentInnen aus; 
‘gestalten ihre Freizeit zusammen, und 


hin und’wieder werden auch politische 
‘Aktionen veranstaltet. „Mit Zunahme der 
Anzahl der ‘sich treffenden Behinderten 
wurde ‘es immer schwieriger, für jedeN 
auf individueller ‘Basis. persönliche 
Assistentinnen zu finden" erklärt Emiko 


„Wir haben uns gegenseitig unsere 


Assistentinnen weggenommen oder sie 
überlastet, wenn wir sie uns geteilt’ha- 
ben. Damit war der Bedarf nach pröfes- 
sionell organisierter Assistenzbeschaf- 
fung da“. Die Vermittlung oder Verschaf- 
fung von HelferinnenistdahereinSchwer- 
punkt der Human Care Association. 


‚Wenngleich die Arbeit des Independent 


Living Centers in Berkeley Vorbild für das 


Zentrum in Hachioji war, so wurde das 
amerikanische System der Assistenz- 
‘vermittlung nicht kopiert, sondern den 
japanischen Verhältnissen angepaßt. Die- 
se zeichnen sich vor allem dadurch aus, 
daß es kein nationales Pfiegerecht gibt, 
sondern die bewilligten Assistenzstunden 
und auch die Assistenzsätze mit den ein- 
zelnen Kommunen ausgehandelt werden 
müssen. In einigen -Präfekturen gibt es 
überhaupt keinen Assistenzservice au- 
Berhalb von Familie und Heimen. In Tokyo 
liegt das Maximum der täglichen 
Assistenzstunden derzeit bei 8 Stunden. 
In.den meisten anderen: Orten muß mit 
weniger Stunden’kalkuliert werden. ‚Als 
Assistenzlohn kann nur ein Aner- 
kennungshonorar von 500 Yen (etwa $5) 
gezahlt werden. In Hachioji werden 
Assistenznehmerlnnen und Assistentin- 
rien beide reguläre Mitglieder der Human 
Care Association. Die Aufnahmegebühr 
beträgt 1.000 Yen ($10) und der Jahres- 
beitrag 3.000 Yen, womit in erster Linie 
Versicherungskosten .beglichen werden. 
Die Assistenznehmerinnen zahlen pro 
Stunde 600 Yen’plus Anfahrtskösten an 
die Organisation, die 500 Yen an den /die 
Assistentin weiterleitet und den Rest als 
Verwaltungsgebühr behält. Darüberhin- 
‚aus können Behinderte, die zwar keinen 
konkreten Assistenzbedarf haben, weil 
sie die.notwendige Hilfen innerhalb der 
Familie erhalten, noch in einen Notfall- 
fonds einzahlen: Hieraus erwachsen An- 
sprüche, bei Ausfällen mit‘AssistentInnen 
der. Human Care Association versorgt zu 
werden. 

Getrennt von dem Assistenzbereich hat 
Human Care Association noch zwei wei- 
tere Projekte, die sich an das amerikani- 
sche Independent Living Modell anleh- 
nen. Im Independent Living Projekt erhal- 
ten behinderte AssistenznehmerlInnen die 
Möglichkeit, ‘die grundlegenden Fähig- 
keiten zum Selbstbestimmt Leben-Ma- 
‚nagement. zu erlernen. Dazu gehören 
Themen’ wie identitätsfindung, Geld- 
verwaltung, Kommunikation mit den 
AssistentiInen, Sexualität, oder Zeit- 
management. Darüberhinaus bestehtseit 
1988 ein peer counceling Projekt, indem 
Behinderte andere Behinderte beraten. 
„Die Trennung zwischen Independent 
Living Projekt und Peer Counseling Pro- 
jekt fällt uns aber oft söhwer, denn beide 
werden von behinderten MitarbeiterInnen 
durchgeführt" sagt Emiko. Ab August 
1995, also in wenigen Tagen, fangen'sie 
dann noch ein weiteres Projekt an. Mit 
Spendengeldern konnten sie den ersten 
Wagen für den geplanten Fahrdienst an- 
schaffen, Die Stadt unterhält zwar einen 
Sonderfahrdienst, aber nur für Arztbesu- 
che und dergleichen. Ich denke an den 


Verkehr der 12 Millionen-Stadt Tokyo, der: 


bis in die Vororte hinein aus einem einzi- 
gen zähen Stau besteht, der sich auch 


spät abends nur unwesentlich aufzulö-: 


sen scheint. 

Ich habe noch viele Fragen, aber es ist 
heiß und die Luft feucht. Die sonst überall 
vorzufindende Klimaanlage ist in den klei- 
nen Räumen der Human Care Association 
nicht eingeschaltet. Mirrinntder Schweiß, 


aber meine Gesprächspartnerlnnen fin- 
den es angenehm kühl. Ich frage sie, ob 
es in den kommenden Monaten denn 
noch heißer würde, Beide lachen und 
sagen, 40 Grad Celsius sei gar nichts und 
ja, die Luftfeuchtigkeit würde noch sehr 
viel extremer. Es sind erst 30 Grad, und 
die Luft spüre ich bei jeder Bewegung, 
aber ich schwimme noch nicht. Wir müs- 
sen weiter, denn unser Tagesprogramm 
ist noch nicht beendet. Wir.fahren zur 
Mutterorganisation, dem Wakakoma-no- 
ie Tageszentrum., Yukiko, die uns beglei- 
tet, lockt mich mit der Versprechung, daß 


.dort bestimmt die Klimaanlage. einge- 


schaltet sei. 


Wakakoma-no-ie 


Das Wakakoma-no-ie befindet sich in 
einem Hochhaus wie viele andere. Zwei 
Etagen gehören zum Zentrum, der Rest 
ist durch Büros anderer Organisationen 
belegt. Auf der Straße erwartet uns Morio, 
der uns die Türen öffnet. Er ist Spastiker 
und sieht aus, als könnte er'zum Mittag- 
'essen zwei Wildschweine gut verputzen. 
Den Körperumfang hät er sich antrai- 
niert, denn er ist professioneller Wrestler, 
eine Ringsportart, die zu’jeder Tages- 
und Nachtzeit über die zahlreichen japa- 
nischen Bildschirme flimmert. Yukiko in- 
formiert uns darüber, daß fast alle Sport- 
arten in Japan nun auch von Behinderten 
erobert werden. Morio erzählt, daß er 
nächste Woche seinen großen Auftritt in 
einem nationalen Wettkampf hat. Seine 
Eltern dürfen aber nichts erfahren, weil 
sie gegen diese. Sportart sind. Ich schät- 
ze sein Alter auf24 Jahre. Erlebt, wie die 
meisten anderen Behinderten, die sich 
hier treffen, bei seinen Eltern. Andere 
leben im Heim. Einige wenige haben den 
Absprung ins Selbstbestimmte Leben 
aber schon geschafft. Weil wir zu Besuch 
sind, wurde ausnahmsweise groß ge- 
‚kocht. An dem langen Tisch finden 25 
Personen Platz. Etwa zehn weitere müs- 
sen sich mit zu Tischen umfunktionierten 
Boxen oder einem Brett über die Armleh- 
nen des Rolistuhls begnügen. Es kommt 
gut an, daß wir mit Stäbchen essen kön- 
nen. Das Essen ist hervorragend, die 


Stimmung ‘witzig, »aber./ich ‚werde ‘das 


Gefühl, mich in einem Heim zu’befinden, 
nicht los. Auf dem Boden oder in Regalen 
liegen Spielsachen und Gegenstände, die 
mich ar meine Beschäftigungstherapie 
im Heim erinnern. Ich frage, was sie so 
den. ganzen Tag machen. Die Antwort 
kommt wie aus der Pistole geschossen: 
„Wozu wir gerade Lust und Laune ha- 
ben“. Satoshi und Tsugumichi organisie- 
ren jedes Jahr einen Fichmarkt, Iwao 
spielt am liebsten Karten, Koichiro geht 
gerne aus. 

Nach dem Essen bin ich als Referentin 
eingeplant. Toshihiro Higashi der Leiter 
des Zentrums, bittet mich, von mir selbst 
zu erzählen, dann könnten wir vielleicht 
einfacher Erfahrungen austauschen, Also 
lege ich mein Manuskript über Menschen- 
rechtspolitik innerhalb von DPI auf die 
Seite und erzähle, wie ich aufgewachsen 
bin, über meine Erfahrungen im Heim 
und in der Regelschule. Die Entschei- 
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‘dung war gut, denn.es entsieht eine leb- 
(hafte Diskussion. Fast die Hälfte der 30 
"Anwesenden bringen ihre eigenen Erfah- 
rungen ein. Tsutomu erzählt, daß seine 
Eltern auch sehr,für seine integrative 
Beschulung gekämpft haben.“Mit den 
nichtbehinderten Mitschülern hat er sich 
aber oft gar nicht verstanden. Sie haben 
ihn oft verspottet und sich auf seine Ko- 
sten oft bessere Noten verschafft. Er ist 
jetzt 21 Jahre und würde gerne von sei- 
nen Eltern ausziehen. Noch sei er aber 
nicht so weit, der Konkurenzkampf mit 
den Nichtbehinderten hat ihn stark’ verun- 
sichert. Hier im Tageszentrum lernt er viel 
von den anderen Behinderten, insbeson- 
dere von denen, die den Sprungins Selbst- 
bestimmte Leben schon ‚geschafft 'hät- 
ten. .Iwao berichtet, daß er nicht nur von 
der Regelschule, sondern auch von.der 
Sonderschule abgelehnt wurde. „So ei- 
nen schweren Spastiker wie mich wollte 
keiner'haben. Heute denke ich oft, daß 
ich bestimmt mehr Freunde hätte, wenn 
ich auf die Schule gedurft hätte.“ Wir 
reden auch über Eltern und Geschwister. 
Akiko erzählt, daß ihr Vater sie voreiniger 
Zeit gefragt hätte, ob sie bereit wäre, mit 
ihm in den Tod zu gehen, weil sie eine 
solche Last für die Familie wäre. „Ich 
habe ihn gesagt, Du kannst Dich umbrin- 
gen, wenn Dü willst, aber ich werde le- 
ben.“ Mit viel Energie und unendlichem 
Hürdenlauf hat sie jetzt eine eigene Woh- 
nung. Ihre Eltern hatten über ihren Kopf 
einen Heimplatz für sie besorgt. Wenige 
Tage, bevor sie weggebracht werden soll- 
te, hat sie sich auf und davon gemacht. 
Erst konnte sie sich eine Zeitlang in ei- 
nem ähnlichen Tageszentrum wie die- 
sem verstecken, dann hat 'sie endlich 
eine Wohnung gefunden. |wao macht mit 
ihr peer counceling und hilft, ihr'Leben zu 
organisieren. Ihre Mutter.hat sie einmal 
kurz besucht und ihr mitgeteilt, daß 'sie 
nicht auf die. Familie rechnen ‘.könnte, 
wenn es nicht. klappe. Auch Koichiro ist 
saüer auf seine Eltern. Zwei Jahre nach 
seiner Geburt wurde sein nichtbehindertar 
Bruder geboren. Die Eltern entschieden; 
daß der Bruder bevorzugt behandelt wer- 
den müsse, weil er später den behinder- 
ten Bruder versorgen sollte. „Vom Spiel- 
zeug, über die Kleider, das-Essen und die 
Ausbildung. Immer! bekam mein Bruder 
das Beste und ich.nichts’öder weniger. Es 
hat 24 Jahre’gedauert, bis ich‘ geplatzt 
bin, aberjetzt bin ich soweit und habe $ie 
verlassen, Da waren meine.Eltern ganz 
verzwelfelt. Hier im Tageszentrum habe 
ich Viele'Leute getroffen, die mich unter- 
stützt haben.“ Mein Gefühl, mich in ei- 
nem Heim zu befinden, ist wie weggebla- 
sen. 

Gerne würde ich noch länger bleiben, 
aber-wir haben unser Tagesprogramm 
noch nieht beendet. Eine halbe Stunde ist 
noch für ein Interview mit Redakteuren 
der Tageszeitung Asahi Schinbum einge- 
plant. Der Fotograf fragt mich, ob er mich 
ablichten dürfte und ober. auch :meine 
Füße. aufnehmen dürfte. Ich nicke er- 
staunt, ‘denn ein solche Höflichkeit ‚von 
Prössevertretern ist mir in Deutschtand 
nach nicht begegnet. Aber Höflichkeit ist 


"eine der wichtigsten Tugenden in Japan. 
‚Ich genieße sie, wenn ich durch.die Stra- 


Ben gehe und mich niemand anstarn. In 
der Kommunikation habe ich meine Pro- 
bleme mit ihr;;weilses»Mißverständnisse 


‚gibt, nur weil Yapanefinnen- das Wort 


„Nein“ nicht benützen. Die:Pressevertre- 
terInnen bleiben beide sehr angenehm, 
Sie wollen nichts über mein Privatleben 
wissen, auch das passiert mir eigentlich 
zum. ersten .Mal. Statt dessen werde ich 
über deutsche Behindertenpolitik und Ver- 
gangenheitsbewältigung befragt. Noch 
wichtiger aber ist das Thema der Pflege- 
versicherung, auf dieich nicht zum ersten 
Mal, sondern eigentlich überallängespro- 
chen werde. Die deutsche Pflegeversiche- 
rung gilt als Musterbeispiel gelungener 
Behindertenpolitik., .In.zwei. Jahren. soll 
das deutsche Modell auchin Japan einge» 
führt werden.. Ich gebe mein Bestes, um 
das Bild von der deutschen Pflegever- 
sicherung zurecht zu rücken und erzähle 
von unseren Widerstandsaktionen. Daß 
die Pflegeversicherung in der jetzigen 
Fassung das Arbeitgebermodell gefähr- 


‘det, wird mit Erstaunen zur Kenntnis ge- 


nommen. Da es in Japan bislang aber 
überhaupt kein Pflegerecht zu geben 
scheint, wäre die Einführung der Pflege- 
versicherung dort wohl wenigstens zwei 
Tropfen auf dem heißen Stein. 

Wie wichtig ein halbwegs. entwickeltes 
Pflegerecht mit individuellen Ansprüchen 
auf Sozialleistungen für ein selbst- 
bestimmtes Leben ist, merken wir noch 
einmal deutlich in Nagoya. In der .zweil- 
größten Stadt Japans sind wir Gäste des 
independent living-AJU-Hauses. Das vor 
20 Jahren von dem behinderten Mr. Yama- 
da gegründete Haus verfügt über etwa 15 
Zimmer, in denen Behinderte übergangs- 
weise wohnen können und über eine @i- 
gene Behinderten-Werkstatt. Zu Anfang 
sollten. behinderte Menschen, die aus Ih- 
ren Familien oder aus Heimen ausziehen 
wollten, hier nur sehr kurze Zeit wohnen, 
bis sie'eine eigene ‚Wohnung gefunden 
haben. ‚Inzwischen beträgt die durch- 
schnittliche‘ Verweildauer 4 Jahre. ‘Dort 
leben z. Zt. 12 Schwerbehinderte, die 2. T. 


-24 Stunden Assistenz brauchen. DieKam- 


mune gewährt selbständig-lebenden Be- 
hinderten aber nurmaximal 5. Stunden 
täglich und dies& wurden bereits hart 


‘erkämpft. Das Haus’wird als integratives 


Projekt geführt, aber die Nichtbehinderten 


‚leben .alle außerhalb. Sie machen die 


Assistenz gegen ein geringes Gehalt, das 


ihnen die Stadt zahlt bzw. umsonst. Sie 


fühlen sich eher als Freunde, denn als 
AssistentInnen. Gemeinsam werden die 


‚Hausregeln äüfgestellt und gemeinsam 


wird ‘bestimmt, wer noch einzieht. Die 


:Atmosphäre ist tatsächlich wie in einem 


großen Gemeinschaftshaus. Alkohöl- 
oder Rauchverbot oder eine Sperrstunde 
gibt es nicht. Die Eingangstür bleibt 24 


‚Stunden geöffnet. Als wir abends zusam- 


'mensitzen und uns radebrechend aus- 


“tauschen, wird schnell klar, daß das AJU- 


‚Haus für die meisten Bewöhner di einzi- 
ge Möglichkeit ist, relativ selbstbestimmt 
zu leben. Hier können sie wenigstens 


‘selbst entscheiden, wann sie ins Bett 
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gehen und wieder aufstehen, wie sie.den 
Tag und die Nacht verbringen. Mehristfür 
viele nicht drin, weil die wirtschaftliche 
Entwicklung des Arbeitsstaates Japan 
an den behinderten BewohnerInnen mehr 
oder weniger vorbeigegangen ist. 


THERESIA DEGENER, WUPPERTAL 


Am 8. und 9. September fand in Frankfurt eine Arbeitstagung 
unter dem Titel „Unabhängige Beratung und kritische Infor- 
mation zur vorgeburtlichen Diagnostik“ statt, zu welcher der 
Bundesverband für Körper- und Mehrfachbehinderte e. V., 
Düsseldorf, in Zusammenarbeit mit der Bremer Beratungs- 


stelle CARA eingeladen hatte. 


Mit der Einladung zusammen wurde ein 
Papter verschickt, das auf der Tagung 
überarbeitet werden und als Grundlagen- 
papier eines zu gründenden „Netzwerks 
unabhängige Beratung und kritische In- 
formation zu vorgeburtlicher Diagnostik“ 
dienen sollte. 


TeilnehmerInnen der Tagung waren vor 
allem Mitarbeiterinnen von Schwanger- 
schaftsberatungsstellen und Hebammen, 
die kritisch gegenüber der gängigen 
Schwangerschaftsvorsorge und der 
pränatalen Diagnostik eingestellt waren. 
Aus dem Behindertenbereich waren nur 
Anne Waldschmidt und ich als behinder- 
te Menschen der Einladung gefolgt. 


Mit dieser Arbeitstagung sollte ein letzt- 
jähriges Treffen in Königswinter fortge- 
setzt werden, das seinerseits an die Köl- 
ner Tagung „Vom Recht auf Änderssein. 
Anfragen von Selbsthilfeorganisationen 
an humangenetische Beratung und 
pränatale Diagnostik“ (27./28.4.1993) 
anknüpfte. Zu der damaligen, vom Bun- 
desverband für Körper- und Mehrfach- 
behinderte zusammen mit der Bundes- 
vereinigung Lebenshilfe für geistig Be- 
hirıderte organisierten, Tagung waren 
namhafte VertreterInnen der Human- 
genetik eingeladen worden; sie hatte das 
Ziel, einen „Dialog“ zwischen sog. Selbst- 
hilfegruppen und Humangenetikerinnen 
in Gang zu bringen. Unter dem Motto 
„Kein Dialog mit den Selektionsdiag- 
nostikern“ führte diese Veranstaltung zu 
Protesten der Behindertenbewegung und 
des Änti-Eugenik-Forums, andenen auch 
ich teilnahm. (vgl. hierzu den Artikel „Wie 
Täter zu Opfern werden“ von Ursula 
Aurien, in: die randschau 2/93, S, 27-28) 
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Schon in der Vorstellungsrunde wurde 
das vorbereitete Papier an vielen Stellen 
teilweise heftig kritisiert, wobei auffiel, 
daß Kritik zum überwiegenden Teil von 
den TeilnehmerInnen kam, die sich theo- 
retisch mit dem Themenkomplex präna- 
tale Diagnostik beschäftig(t)en, und we- 
niger von den „Praktikerinnen“, sprich 
den Mitarbeiterinnen von Beratungsstel- 
len bzw. den Hebammen: Es fehle eine 
übergreifende klare politische Stellung- 
nahme und insbesondere der Abschnitt 
des Papiers, in dem es um die Einstel- 
lung gegenüber behinderten Menschen 
im Kontext der Pränataldiagnostik gehe, 
sei äußerst unzulänglich formuliert. (Letz- 
teres finde ich höchst blamabel in Anbe- 
tracht der Tatsache, daß die Tagung - wie 
erwähnt - von einem Behindertenverband 
einberufen wurde.) 


Desweiteren wurde die Befürchtung ge- 
äußert, daß die mit dieser Tagung beab- 
sichtigte Gründung des Netzwerks genau 
die etablierte genetische Beratung und 
Diagnostik unterschwellig unterstütze, da 
ein Auffangbecken geschaffen werde, auf 
das verwiesen werden könne, 


In zwei Arbeitsgruppen wurde das Papier 
überarbeitet. Die Diskussionen waren 
äußerst intensiv. Dabei wurde deutlich, 
daß die Meinung von uns beiden behin- 
derten TeilnehmerInnen sehr gefragt war 
und unsere Kritik sehr bereitwillig aufge- 
nommen wurde, was die Qualität des 
letztlich als „Frankfurter Erklärung“ ver- 
abschiedeten Papiers deutlich positiv be- 
einflußte. Da das Papier jedoch nur den 
gemeinsamen Minimalkonsens wider- 
spiegelt und viele problematische Fragen 
ausgeklammert wurden, stelle ich mir die 
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Frage, ob ich der Sache der Behinderten 
nicht durch meine Mitarbeit geschadet 
habe, indem ich dazu beigetragen habe, 
Differenzen zwischen der Einstellung der 
Behindertenbewegung und derjenigen von 
Mitarbeiterinnen unabhängiger Schwan- 
gerschaftsberatungsstellen zu pränataler 
Diagnostik bzw. Humangenetik zu ver- 
wässern. Meine behinderte Mitstreiterin 
Anne Waldschmidt, die sich als eine von 
vier Sprecherinnen des Netzwerks hat 
wählen lassen, sieht das anders: Sie be- 
fürwortet eine Beteiligung am Netzwerk 
und sieht hierin eine Chance, die kritische 
Auselnandersetzung über genetische 
Beratung bzw. Diagnostik zu intensivie- 
ren. Menschen aus der Behinderten- 
bewegung sollten ihrer Meinung nach 
versuchen, die Ansätze der Bewegung in 
das Netzwerk hineinzutragen und seine 
Ziele und Arbeitsformen in unserem Sin- 
ne zu beeinflussen, 


Anzumerken wäre noch, daß die jährlich 
tagende Vollversammlung der Netzwerk- 
mitglieder sich das Recht vorbehält zu 
entscheiden, welche am Netzwerk Inter- 
essierte aufgenommen werden sollen. 
Auf diese Weise kann einer eventuellen 
Unterwanderung durch unliebsame Mit- 
glieder (z. B. HumangenetikerInnen) Ein- 
halt geboten werden. 


Nachstehend ist die o. g. „Frankfurter 
Erklärung“ abgedruckt, dem Netzwerk- 
Interessenten im Sinne eines Minimal- 
konsenses zustimmen müssen. Dieses 
Papier soll auf den zukünftigen Netzwerk- 
treffen weiterdiskutiert und -entwickelt 
werden. 


Ich freue mich auf eine lebhafte Diskussi- 
on innerhalb unserer Bewegung über die- 
ses Netzwerk! 


MarTINn SEiDLER, MANNHEIM 


Die 'Frankfurter Erklärung' 


findet sich umseitig... 
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Netzwerk unabhängige Beratung 
und kritische Information zu vorgeburtlicher Diagnostik 


Frankfurter Erklärung 
zur vorgeburtlichen Diagnostik 


Am 9. September 1995 haben in Frank- 
furt Mitarbeiterinnen und Vertreterinnen 
von Beratungsinstitutionen, Teilen der Be- 
hinderten- und Frauenbewegung, Eltern- 
und Behindertenverbände sowie enga- 
gierte Einzelpersonen das „Netzwerk un- 
abhängige Beratung und kritische Infor- 
mation zu vorgeburtlicher Diagnostik“ auf 
der Grundlage folgender Positionen ge- 
gründet: 

Besorgtsehen wirdie routinemäßige Aus- 
weitung vorgeburtlicher Diagnoseverfah- 
ren im Rahmen des üblichen Schwange- 
ren-Check-Ups. Die Mehrzahl der 
pränatalen Tests dient nicht dem guten 
Fortgang einer Schwangerschaft, son- 
dern der gezielten Suche nach Norm- 
abweichungen des Fötus. Diese Entwick- 
lung hat sich vollzogen, ohne die Implika- 
tionen für unser gesellschaftliches Zu- 
sammenleben, für behinderte Menschen 
und für die einzelne Frau wahrzunehmen 
und öffentlich zu debattieren. Die Folgen: 
vorgeburtliche Selektion wird zunehmend 
kulturell akzeptiert; behinderte Menschen 
und ihre Familien werden immer stärker 
ausgegrenzt; soziale Verantwortlichkei- 
ten werden neu definiert. Es wird sugge- 
riert, daß „gesunde“ Kinder machbar sind, 
und die Frau wird verantwortlich gemacht, 
wenn das Kind krank oder behindert auf 
die Welt kommt. Gegen diesen „Mythos 
der Machbarkeit“ mit all seinen Irratio- 
nalitäten wenden wir uns entschieden. 
Schwangerschaft ist für uns ein lebendi- 
ger Reifungsprozeß, der nicht der medi- 
zinischen Überwachung, sondern kom- 
petenter Begleitung bedarf. 

Ziele des Netzwerks sind, den gesell- 
schaftlichen Diskurs anzuregen, einen 
anderen Umgang mit Schwangerschaft 
zu fördern und die Pränataldiagnostik 
zurückzudrängen. Dies soll durch politi- 
sche Einflußnahme, durch Initiierung und 
Förderung unabhängiger Beratung und 
die Entwicklung von alternativen sozia- 
len Lösungen geschehen. Das Netzwerk 
ist ein Netzwerk von Beratenden, Grup- 
pen, Institutionen und interessierten Ein- 
zelpersonen 


Gemeinsame Grundlagen 


Der frauenspezifische Blick 


Wir verstehen Schwangerschaft als weib- 
liches Potential. Schwangerschaft ist ein 
Prozeß, der sich auf der körperlichen, 
seelischen und sozialen Ebene vollzieht. 
Frauen müssen ihre Schwangerschaft 
selbst bestimmen und gestalten können. 
Nicht das Ungeborene oder gar politische 
Zielsetzungen, sondern die Frau als Sub- 
jekt soll im Zentrum der Schwangeren- 
Vorsorge stehen. 


Medizin und Gynäkologie 

Die gängige medizinische Praxis ist nicht 
auf die Bedürfnisse von Frauen ausge- 
richtet. Die zunehmende Technisierung 
führt zur Entfremdung von sich selbst. 
Die Frauen werden in ihrer eigenen kör- 
perlichen und seelischen Kompetenz 
weder wahr- noch ernstgenommen. Da- 
durch werden Frauen verunsichert, kör- 
perliche und psychische Komplikationen 
können entstehen. Oft werden den Frau- 
en zweifelhafte Therapien angeboten, 
oder es werden unnötige£ingriffe vorge- 
nommen. Zunehmend werden Frauen- 
körper zu Forschungszwecken ausgebeu- 
tet. 

Wir verurteilen die medizinische Sicht 
von Schwangerschaft, die die „gute Hoff- 
nung“ zu einem risikoträchtigen Zustand 
erklärt. Durch die permanente Überwa- 
chung der Schwangeren werden oft erst 
Risiken erzeugt. 


Pränataldiagnostik 


als Teil dieser Medizin 


Pränataldiagnostik ist überwiegend 
fremdnützig. Sie hat nur scheinbar das 
individuelle Selbstbestimmungsrecht der 
Frau zum Ziel. Was als persönliche Frei- 
heit daherkommt, wird zur Verantwor- 
tung für die Qualität des Kindes und 
endet als soziale Pflicht. Die Schere zwi- 
schen diagnostizierbaren Auffälligkeiten 
und Therapiemöglichkeiten geht immer 
weiter auseinander. In ihrem selektiven 
Ansatz liegt die vorgeburtliche Diagno- 
stik jenseits des ärztlichen Heilauftrages. 
Durch verfeinerte und früher einsetzende 
Diagnoseverfahren wird die Hemm- 
schwelle zur Inanspruchnahme dieser 
Diagnostik herabgesetzt und der Nutz- 
ungszwang immer größer. In der 
vorgeburtichen Diagnostik werden ge- 
sellschaftliche Probleme und Verantwort- 
lichkeiten auf die einzelne Frau abge- 
wälzt. Sie wird sowohl mit einem Schwan- 
gerschaftsabbruch, d. h. bei einem Ab- 
bruch nach dem dritten Monat einer ein- 
geleiteten Geburt, wie auch mit der Ver- 
antwortung für ein behindertes Kind al- 
leingelassen. 


Behinderung 


und behinderte Menschen 


Der Umgang mit behinderten Menschen 
muß sich an den Prinzipien von Selbstbe- 
stimmung, Partizipation und Integration 
orientieren und nicht an einem Kosten- 
Nutzen-Denken. Vorgeburliche Diagno- 
stik verstärkt die Tendenz, sozialpoliti- 
sche Probleme technisch lösen zu wol- 
len. Behinderung ist weniger ein individu- 
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ell-medizinisches Problem als vielmehr 
ein gesellschaftliches. 

Das Angebot der vorgeburtlichen Dia- 
gnostik verstärkt eugenische Tendenzen 
in der Bevölkerung und wird zu einem 
Instrument einer „Eugenik von unten”, 
Wir verurteilen jede Ausgrenzung und 
Normierung von Menschen, die durch 
vorgeburtliche Diagnostik begründet, vor- 
angetrieben und auf eine scheinbar ob- 
jektive Grundlage gestellt werden. Es ist 
normal, daß Menschen verschieden sind. 
Alle Menschen haben das gleiche Lebens- 
recht und damit Anspruch darauf, ihr 
Leben nach ihren Vorstellungen zu ge- 
stalten. Dazu gehört auch, daß Frauen 
mit Behinderungen ein Recht auf selbst- 
bestimmte Schwangerschaft und Geburt 
haben. 


Umsetzung 


und Forderungen 


Auf der gesellschaftlichen Ebene bezie- 
hen wir eine kritische Position zur 
vorgeburtlichen Diagnostik und zur 
Humangenetik. Wir benennen die gesell- 
schaftlichen Entwicklungen und Konse- 
quenzen und ergreifen eindeutig Partei 
für Menschen mit Behinderungen. Dies 
geschieht u. a. durch 

® Fortbildung von Berufsgruppen und 
anderen Interessierten 

 Aufklärungs- und Offentlichkeitsarbeit 
® kritischer Austausch mit Einrichtungen 
und Institutionen, die in diesem Bereich 
tätig sind 


In diesem Sinne wollen wir politisch Ein- 
fluß nehmen. 


Das Beratungsangebot, das wir fordern, 
richtet sich an Frauen, Männer und Paa- 
re, die mit vorgeburtlicher Diagnostik und/ 
oder ihren Folgen konfrontiert sind oder 
waren. Es ist parteilich für Frauen, ver- 
traulich und muß unabhängig von medi- 
zinischen und humangenetischen Ein- 
richtungen sein. In der Beratung wird der 
Risikobegriff in Frage gestellt. Frauen, 
Männer und Paare sollen in ihren Mög- 
lichkeiten und Sicherheiten, in ihren Fra- 
gen und Widerständen wie in ihrer Ent- 
scheidung ernstgenommen und unter- 
stützt werden, sich dem gesellschaftli- 
chen Druck nach Normanpassung zu wi- 
dersetzen. Ihnen sollen Möglichkeiten 
aufgezeigt werden, wie man mit einem 
behinderten Kind leben karın. 

Für diese gesellschaftliche Arbeit isteine 
finanzielle Absicherung nötig. 

Wir setzen uns für eine Schwangeren- 
Vorsorge ein, die sich nicht an Risiko und 
Technik orientiert, sondern die schwan- 
gere Frau in den Mittelpunkt stellt und sie 
begleitet. 

Wir setzen uns für ein gfeichberechtigtes 
Miteinander von behinderten und nicht- 
behinderten Menschen ein. Dazu sind 
ausreichende, umfassende und nichtaus- 
sondernde Uhnterstützungsangebote und 
Hilfen für behinderte Menschen und ihre 
Familien notwendig. 


Frankfurt/Main, den 09. September 1995 
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5 Jahre ISL 


Die Interessenvertretung Selbstbestimmt Leben in Deutsch- 
land hatte Geburtstag. Abergläubische Menschen behaupten 
bekanntlich, daß es kein Glück bringt, einen Geburtstag 
vorauszufeiern. Trotzdem füllten bereits am Abend des 13. 
Oktober rund 100 behinderte AktivistInnen und Freundinnen 
den Großen Saal des Kulturzentrums E-Werk in Erlangen, um 
das 5 jährige Bestehen der ‘Interessenvertretung Selbst- 
bestimmt Leben in Deutschland e.V.’ gebührend zu feiern. 


Nach gründlichen Recherchen in alten, 
staubigen Vereinsunterlagen stehtjedoch 
fest: Die ISL wurde nicht, wie in der 
Einladung behauptet, am 14., sondern 
am 19. Oktober 1990 in Erlangen gegrün- 
det. Fazit: Nicht Aberglaube, sondern 
Mut, Zuversicht und Hoffnung bestim- 
men das Schicksal der „Selbstbestimmt 
Leben Bewegung“ in der Vergangenheit 
und in der Zukunft, 

Während einige Gäste bereits hungrig im 
Festsaal warteten, rangen die Vertrete- 
rinnen aus den ISL-Mitgliedsorganisa- 
tionen auf einer seit Stunden andauern- 
den Mitgliederversammilung noch immer 
um die weichenstellenden Entscheidun- 
gen für die kommenden Jahre. Ende gut, 
alles gut. 

Belohnt wurden die fleißigen Kämpfe- 
rinnen für Selbstbestimmung, Gleichstel- 
lung und Antidiskriminierung mit einem 
kulinarischen Buffet und einem Musik- 
programm, bei dem man/frau die harten 
Arbeitsjahre für einige Stunden verges- 
sen konnten. Die bekannte und vielbe- 
schäftigte Band „Honey Sweet & The 7 
Ups“ spielten ohne Gage, aber mit viel 
Feeling und gutem Rhythmus. Die gra- 
ziösen Ballerinas des Männerballetts der 
Faschingsgesellschaft Erlangia Rot-Weiß 
waren atemberaubend. Und die „Cemen- 
tary Lady Bird“ rockten dann noch bis in 
die Nacht (vielen Dank an Johanna Sten- 
gel für das Programm). 

Mit der Gründung der ISL vor 5 Jahren 
wurde das Ziel verfolgt, für die SL-Bewe- 
gung und die bereits entstandenen Zen- 
tren eine bundesweite Lobby zu schaffen. 
Gleichzeitig wurden auch Anforderungen 
formuliert, die die Mitgliedsorganisationen 
erfüllen müssen. Durch diese unsere 
Grundsätze unterscheidet sich ISL. und 
Ihre Mitgliedsorganisationen von denkon- 
ventionellen Verbänden der Behinderten- 
arbeit: 

# für Anti-Diskriminierung und Nicht-Aus- 
sonderung von behinderten Menschen 
einzutreten 

®.:die EntscheidungskompetenzenderOr- 
ganisationen liegen nur bei behinderten 
Menschen 

® die Beratung behinderter Menschen 
wird nur von selbst behinderten durchge- 
führt; 

® die Beratung ist unabhängig 


®-die Organisationen sind offen für alle 
Behinderungsarten. 


Viele unserer Forderungen (z.B. Selbst- 
bestimmung) wurden von anderen Ver- 
bänden oder der Bundesregierung mitt- 
lerweile übernommen, auch wenn deren 
Vorstellungen einer Realisierung meilen- 
weit von unseren Zielen entfernt sind. 
Herausragend war in den vergangenen 
Jahren die Power der Basis, die sich in 
den europaweiten Aktionstagen zum 5. 
Mai manifestiert hat und die schließlich 
die Durchsetzung des Diskriminierungs- 
verbotes in der Verfassung maßgeblich 
ermöglicht hat. 

Durch das unermüdliche ehrenamtliche 
Engagement, z.B. in den Foren der be- 
hinderten JuristInnen oder der behinder- 
ten Frauen, kann ISL heute auf viele 
Erfolge zurückblicken. Auch in Zukunft 
wird ISL auf die ehrenamtliche Arbeit der 
AktivistInnen der Behindertenbewegung 
angewiesen sein. Die Pflegeversicherung 
und ein durchzusetzendes Antidiskrimi- 
nierungsgesetz werden uns alle in den 
nächsten Jahren weiter auf Trab halten. 
Auf der kurzen Tagung im Anschluß an 
das Fest wurden von der Arbeitsgruppe 
Frauen folgende Ziele und Forderungen 
für die nächsten Jahre erarbeitet: 

1. Die Persönliche Assistenz für Frauen 
mit Behinderung muß finanziell gesichert 
werden. Rechtliche Grundlagen sind da- 
für zu schaffen: Auch in Heimen muß das 
Modeli der persönlichen Assistenz ver- 
wirklicht werden. 

2. Die Beratungsarbeit soll bundasweit 
ausgebaut werden. Für behinderte Frau- 
en sollen die Beratungsangebote zu den 
Themen Sexualberatung/Gewaltpräven- 
tion/Selbstbehauptung ausgebaut wer- 
den (was den Männern sicher genauso- 
gut tun würde). 

3. Die sexuelle Selbstbestimmung ist zu 
sichern (Themen: Sterilisation, Mutter- 
schaft, usw.) 

4. Die Öffentlichkeitsarbeit muß leicht 
verständlich sein. Kontakte und Vernet- 
zung (z.B. der behinderten Frauen) sollen 
ausgebaut werden. 

5. Es sollen alle Frauen mit Behinderung 
einbezogen werden. 

6. Frauenorte (Frauenhäuser, ete.) müs- 
sen zugänglich gemacht werden. 
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7. Mehr Themenarbeit zu „Euthanasie“, 
Eugenik, Bioethik 

8. paritätische Besetzung der Positionen 
bei ISL e.V. 


Auch bei den anderen Arbeitsgruppen 
standen die Forderungen nach mehr Ver- 
netzung, Kommunikation und Informati- 
on im Vordergrund, Gleichzeitig soll die 
Basis verbreitert werden. Dies kann z.B. 
durch zusätzliche Projekte erreicht wer- 
den. Unsere Beratungen körinten sich 
gezielter an Personen in Heimen und 
anderen Institutionen richten. Aktive Ein- 
zelpersonen, die keinen Verein im Hinter- 
grund haben, könnten besser an ISL an- 
geschlossen werden. 

Der nächste große Geburtstag der ISL 
fällt richtungsweisend auf das Jahr 2000. 
Vielleicht können wir dann schmunzelnd 
über die Behindertenpolitik des letzten 
Jahrtausends Bilanz ziehen. 


AxeEL BAUER, ERLANGEN 
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Groll überwindet die 
Schwellenangst vor der Literatur 


Unsereins verliert von Zeit zu Zeit die Schwellenangst vor der Literatur (siehe auch ‘Aus der 
Redaktion, S. 2); doch auch Groll, dem Liebling der Redaktion, sind „Schwellenängste“ 
verschiedenster Art nicht fremd.... Mit - wie immer - großem Dank an die Adresse von Erwin 
Riess wünschen wir möglichst wenig Ängste beim Lesen. 


ir 


Wien-Floridsdorf. Später Vormittag. Groll 
fährt in Richtung Städtische Bibliothek. 
Ohne zu bremsen, rammt er mit dem 
Rollstuhl die Stufe zur Eingangstür und 
stößt mit dem Kopf an die Klinke. Eine 
fütlige Bibliothekarin öffnet mit dem Rük- 
ken die Tür. In einer Hand hält sie ein 
halbes Nußbeugel, in der anderen ein 
Buch. 


Die Bibliothekarin: Um Gottes willen, 
ein Kunde! Haben Sie sich verletzt? 


Groll hält sich den Kopf. 


Die Bibliothekarin: Wie kann ich Ihnen 
helfen? Sagen Sie doch etwas! 


Groll gibt unverständliche Laute von sich. 


Die Bibliothekarin: Soll ich einen Arzt 
rufen? 

Groll benommen: Sie sind also die Wie- 
ner Städtische Bibliothek, um die uns laut 
Rathauskorrespondenz die ganze Welt 
beneidet. 


Die Bibliothekarin: Ich bin die Zweig- 
stellenleiterin Groß-Jedlersdorf (Stadtteil 
von Wien, d.Red.), und Sie sind mein 
erster Kunde in dieser Woche. Herzlich 
willkommen! 


Groll: Guten Tag, Frau Groß-Jedlersdortf. 
Ich heiße Groll, und mein Name hat in 
Floridsdorf keinen besseren Klang als 
anderswo. Wie viele in diesem Land 
müssen dasselbe von sich sagen! 


Die Bibliothekarin: Im Namen der Lite- 
ratur! Was kann ich für Sie tun? 


Groll: Helfen Sie mir, meine Angst zu 
überwinden! 


Die Bibliothekarin: Wovor fürchten Sie 
sich? Wollen Sie einmal von meinem 
Nußbeugel abbeißen, es ist ganz frisch? 
Bietet Groll das Nußbeugel an. 


Groll: Danke, nein. Ich bin allergisch 
gegen gebeugte Nüsse. In derNachtmuß 
ich auf einen geblähten Magen verzich- 
ten, denn da plagen mich schwere Träu- 
me. 


Die Bibliothekarin: Wovon handeln die 
Träume? Welche Rolle spielen Sie darin? 


Groll: Ich träume immer denselben 
Traum. Ich träume, daß ich meine Woh- 
nung nicht mehr verlassen darf. 


Die Bibliothekarin: essend Warum? 


Groll: Weil ich fürchten muß, daß meine 
Freunde in meiner Abwesenheiteine hohe 
Stufe vor dem Eingang errichten. 


Die Bibliothekarin: Sie fürchten sich vor 
Ihren Freunden? 


Groll: Ich fürchte mich vor Bodenun- 
ebenheiten. Ich fürchte mich vor gepfla- 
sterten Fußgängerzonen. Ich fürchte mich 
vor Straßenbahnschienen und vor Schlag- 
löchern. Ich fürchte mich vor Gehsteigen 
mit Querneigung und ich fürchte mich vor 
Stufen. Am meisten fürchte ich mich vor 
Türschwellen. Türschwellen versetzen 
mich geradezu in Panik. Und wenn ich in 
Panik verfalle, versuche ich, mit Anlauf 
über die Schwellen hinwegzukommen. 


Die Bibliothekarin: Wie vorhin! 


Groll: nickt Dabei bin ich sonst kein 
ängstlicher Mensch, fragen Sie meine 
Freunde. Ich habe schon Stufen gemei- 
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stert, die waren höher als eine Türschwel- 
le. 

Die Bibliothekarin: Sind Sie sicher, daß 
es Ihnen gut geht? Fühlen Sie sich viel- 
leicht schwindlig? Ist Ihnen schlecht? 
Groll: Ich habe keine Gehirnerschütte- 
rung, wenn Sie das meinen. Kann man 
bei Ihnen auch Sprengstoff ausleihen? 


Die Bibliothekarin: Wie kommen Sie 
darauf? Selbstverständlich nicht. 


Groll: Führen Sie Stufen? 


Die Bibliothekarin: Um Himmelswillen! 
Nein! 

Groll: Sie dürfen nicht glauben, daß ich 
nicht gegen die Angst vor Stufen an- 
kämpfe. Jeden Tag übe ich mich darin, 
die aufgetürmten Hürden zu nehmen, 
aber kaum habe ich eine Stufe genom- 
men, wartet auch schon die nächste auf 
mich. Es ist grauenhaft. Meine Schwel- 
lenangst ist mittlerweile so groß gewor- 
den, daß ich tagelang nicht mehr außer 
Haus gehe, Besonders wenn ich am Vor- 
tag geträumthabe, daß ich tagelang nicht 
mehr außer Haus gehe. 

Die Bibliothekarin: Sie machen mir 
Sorge. 

Groll: Halte ich Sie schon zu lange auf? 
Müssen Sie sich anderen Kunden zuwen- 
den? 

Die Bibliothekarin: traurig Ich wünsch- 
te, es wäre so. 

Groll: Es muß anstrengend sein, auf die 
Literatur aufzupassen. Wie leicht könnte 
jemand aus ein paar Büchern eine Stufe 
basteln. 

Die Bibliothekarin. Ich rufe jetzt einen 
Arzt! 

Groll: Tun Sie das nicht! Sie würden 
meine Schwellenangst vor der Literatur 
nur vergrößern. 

Die Bibliothekarin: Also gut. Was wol- 
len Sie von mir? 

Groll: Ich will ein Buch lesen. 

Die Bibliothekarin: Nein! 

Groll: Doch. Es können auch zwei sein. 
Die Bibliothekarin beginnt zu weinen. 
Groll: Oder drei. Eine ganze Stufe. 

Die Bibliothekarin: Entschuldigen Sie, 
es ist nur die Freude. Wissen Sie, wann 
ich die letzte Ausleihung verbuchen durf- 
te? 
Groll: Sie brauchen sich nicht zu ent- 
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schuldigen. Ich habe großes Verständnis 
für Ihre Lage. Als Bibliothekarin tausende 
Stufen in den Regalen zu betreuen, ist 
nicht jedermanns Sache, Frau Groß- 
Jediersdorf. 


Die Bibliothekarin: Hören Sie auf! Sie 
bringen mich ganz durcheinander. 
Groll: Helfen Sie mir, die Schwellen- 
angst vor der Literatur zu überwinden? 
Die Bibliothekarin: Selbstverständlich. 
Darf ich Sie über die Stufe ziehen? 


Groll: Ich wollte Sie eben darum bitten. 


Die Bibliothekarin: Würden Sie kurz 
mein Nußbeugel halten? 


Groil: Mit Vergnügen. 

Übernimmt das Nußbeuget. 

Die Bibliothekarin: Und das Buch. 
Groll: Wie soll ich das Buch angreifen? 


Die Bibliothekarin: Wie ein Schmalz- 
brot. Von der Unterseite. 


Groll: Was ist das für ein Buch? 


Die Bibliothekarin: Kraftsport für Frau- 
en. Perlen-Reihe Nummer dreihundert- 
zehn. Ich habe die Perlen-Reihe abon- 
niert. Die Literaturkritik ignoriert sie, doch 
ich weiß ihre Vorzüge zu schätzen. Aber 
erst, seit ich in Floridsdorf bin. Ich werde 
Sie jetzt über die Schwelle in das Reich 
der Literatur befördern. Sie bückt sich 
und willden Rollstuhl arı den Fußstützen 
in die Bibliothek ziehen. 

Groll: Hilfe! Hilfe! 

Die Bibliothekarin: Was ist denn? 
Groll: Wenn Sie mich so in die Bibliothek 
ziehen wollen, falle ich aus dem Stuhl. 
Sie müssen sich hinter mich stellen, den 
Rollstuhl wie einen Kinderwagen kippen 
und über den Türstaffel heben. 

Die Bibliothekarin: Entschuldigen Sie, 
ich bin kinderlos. Sie stellt sich hinter den 
Rolistuhl. Und jetzt kippen? 


Groll: Ja! Mit Schwung! 


Die Bibliothekarin klatscht in die Hände, 
stößt einen Schrei aus und stützt ihr 
ganzes Gewicht auf die Schubgriffe des 
Rollstuhls. Groll, der mit einer Hand das 
Nußbeugel undmitder anderen das Buch 
festhält, wird zuerst nach vorne, dann 
nach hinten auf die Bibliothekarin ge- 
schleudert, beide fallen aus der Bibliothek 
hinaus auf die Straße. 


2 er 


Kurze Zeit später. In der Bibliothek. Groll 
wird von der Bibliothekarin verbunden. 


Die Bibliothekarin: Ich gehöre wie Sie 
einer Minderheit an. Ich bin praktizieren- 
de Kraftsportlerin. 


Groll: Das sieht man Ihnen nicht an. 


Die Bibliothekarin: Danke. Im Reißen 
binichösterreichische Meisterin, im Drük- 
ken liege ich an der dritten Stelle, und im 
Mehrkampf habe ich vorige Woche das 
Olympialimit erbracht. Die Nußbeugel 
esse ich nur wegen der Kalorien. 


Groll: Ich verstehe. Wieviele Stufen kön- 
nen Sie auf einmal überspringen? 


Die Bibliothekarin: Das habe ich noch 
nicht ausprobiert. Wenn Sie am Montag 
wiederkommen, können Sie den Verband 
wechseln. 


Groll: Das ist nett, ich wollte schon die 
längste Zeit zum Kriegsopferverband, der 
bemüht sich in letzter Zeit sehr um Zivil- 
invalide. Glauben Sie, daß ich am Wo- 
chenende schon in der Lage sein werde, 
ein Buch zu lesen? 
Die Bibliothekarin: 
sicher. 


Groll: Mir wäre schon geholfen, wenn ich 
das Buch zumindest in der Hand halten 


Ich bin mir nicht 
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könnte. Ich könnte dann besser schlafen. 


Die Bibliothekarin: Sie dürfen sich nicht 
überanstrengen. Mit der Literatur und der 
Gesundheit darf man nicht spaßen. An 
welches Buch haben Sie denn gedacht? 


Groll reicht der Bibliothekarin einen Zet- 
tel. 


Die Bibliothekarin: jest „Die Literatur 
der österreichischen Minderheiten im 
Spannungsfeld zwischen Österreich und 
seinen Minderheiten.“ Verfaßt und her- 
ausgegeben von Magister Tritt, Privatdo- 
zent. Vorwort: Magister Tritt. Mit einem 
Kommentar von Magister Tritt. Wien 1994. 
Eigenverlag. Sie haben Glück, das Buch 
ist nicht belehnt. 


Groll: Wie muß ich mich jetzt verhalten? 
Bekomme ich das Buch im ganzen oder 
stufenweise? 


Die Bibliothekarin: Ich gebe Ihnen übers 
Wochenende den Schutzumschlag des 
Buches mit. Wenn Sie den vertragen, 
bekommen Sie am Montag von mir den 
Rest. 


Groll: Das ist eine gute Idee. 


Die Bibliothekarin holt das Buch, entfernt 
den Schutzumschlag und reicht ihn Groll. 


Groll: Vielen Dank! Wendet den Roll- 
stuhl. Es istberuhigend zu wissen, daß in 
Wien jemand dafür bezahlt wird, anderen 
Menschen die Schwellenangst zu neh- 
men. 

Die Bibliothekarin: Das ist die Aufgabe 
der Literatur, Soll ich Sie auf die Straße 
kippen? 

Groll: Bemühen Sie sich nicht! Ich muß 
mich beeilen, vielleicht kann ich die Stufe 
vor meiner Eingangstür abreißen, bevor 
der Zement hart wird. Auf Wiedersehen! 
Fährt schnell in Richtung Ausgang. 

Die Bibliothekarin: Achtung auf die Stu- 
fe! 


Erwin Rıess, WIEN 
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Der Gesundheitschip 


Vom Arztgeheimnis zum gläsernen Patienten 


Erika Mustermann ist. die weibliche Haupt- 
person des Buches. Sie ist die gläserne 
Patientin des digitalisierten Gesundheits- 
systems. Von der Anmeldung im Vorzim- 
mer der Arztpraxis über die Diagnose im 
Behandlungsraum bis zur Medikamenten- 
ausgabe im Apothekenautomaten steu- 
ert der Computer die Patientin. 


Programmiert ist er mit dem ärztlichen 
Expertensystem Galileus, das im Grunde 
auch den Arzt überflüssig gemacht hat. 
Damit Galileus seine Möglichkeiten ent- 
falten kann, besitzt Frau Mustermann die 
Medicard, den Gesundheitschip der Zu- 
kunft. Noch in der Praxis spielt Galileus 
den ebenfalls schon gespeicherten opti- 
malen Behandiungsplan und die Rezepte 
auf die Medicard, der Computer regi- 
striert die Termine beim Krankengym- 
nasten, die er zuvor für die Patientin via 
Datenautobahn für den nächsten Tag 
vereinbart hat, Liest Galileus die Chip- 
karte, kennt er jeden Moment des 
Gesundheitslebens der Erika Mustermann 
und kann sekundenschnell überprüfen, 
ob sie sich auch systemgerecht verhalten 
hat. 

Während die Patientin Mustermann zu- 
mindest in dieser Form noch Fiktion ist, 
ist die männliche Hauptperson des Bu- 
ches bereits fünfhundert Jahre alt. Es ist 
ein Mann ohne Makel, gezeichnet von 
Leonardo da Vinci, um die perfekten Pro- 
portionen eines menschlichen Körpers 
zu vermessen. Leonardos Artefakt ver- 
körpert ein Gesundheitsideal, das auf 
dem Bild des menschlichen Körpers als 
Maschine basiert, lautet die These. Die 
Zeichnung ziert nun auch die neue 
Krankenversicherungskarte. Eine treffen- 
de Allegorie der weiterhin wirksamen me- 
chanischen Körpersicht der Renaissance. 
Den Autoren entgeht jedoch nicht die 
Veränderung des Originalbildes. Eine 


ganze Anzahl von Linien, mit denen 
Leonardo einzelne Körperteile besonders 
markiert hatte, fehlen auf der Computer- 
karte. Dieses Retuschieren führt zur zwei- 
ten These: Es symbolisiert einen Um- 
bruch von der „mechanischen Körperteil- 
medizin" zum „System Mensch“ des 
Computerzeitalters. 


Computer sind die neuen Schlüssel- 
maschinen „zur Interpretation und Mani- 
pulation des Lebendigen“. Um die Gefah- 
ren dieser technologischen Revolution 
kenntlich zu machen, wurde die Form der 
politischen Streitschrift gewählt. Diese 
Schriftform ist immer wieder gerade in 
gesellschaftlichen Umbruchzeiten ver- 
wendet worden. Karl Kraus Wort: „Was 
nicht trifft, trifft auch nicht zu" deutet auf 
den Stil dieser Streitschrift gegen einen 
übermächtigen, technokratischen Medi- 
zinapparat, angesichts dessen neuer 
Kontrolltechniken die Idee vom „mündi- 
gen Patienten“ endgültig zu verschwin- 
den droht. 


Eine politische Streitschrift muß partei- 
lich sein. Das vorliegende Buch stellt sich 
vorbehaltlos auf die Seite der Patientin 
Mustermann. Die Autoren wollen zu ih- 
rem eigenen Wohle, daß es sie nie gibt. 
Deshalb untersuchen sie mit historischem 
Blick das System, das den Gesundheits- 
chip hervorgebracht hat. Dabei werden 
interessante Details zu Tage befördert. 
„Woher kommt die Macht der Medizin?“ 
Dieser Frage ist ein ganzes Kapitel ge- 
widmet, das mit dem begrifflichen Instru- 
mentarium des Michel Foucault eine 
Macht-Geschichte der Ärzteschaft vom 
19. Jahrhundert bis heute bietet. Anhand 
der Krankenkassen wird an anderer Stel- 
le gezeigt daß das heutige, staatlich or- 
ganisierte Krankenversicherungssystem 
zur Zeit seiner Entstehung im vergange- 
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nen Jahrhundertdurchaus nicht alternativ- 
los war. Doch die nach der 48er Revolu- 
tion geschaffenen Selbsthilfeorganisatio- 
nen der Arbeiterbewegung, die Heilprak- 
tiker oder Ärzte ihres Vertrauens selbst 
beschäftigten und in sonntäglichen Rats- 
versammlungen die notwendigen Be- 
handlungsformen erörterten, wurden spä- 
testens durch die Bismarcksche Sozial- 
gesetzgebung zurückgedrängt. Mit dem 
Ende des 19. Jahrhunderts ist die Art und 
Weise der Krankenbehändlung zum 
Staatsmonopol geworden. 

Im Rahmen des Systems forderten dann 
vor allem Sozialdemokraten die „freie 
Arztwahl“ und gewannen damit Sozial- 
wahlen. Dies wirdjedoch spätestens dann 
zur Farce, wenn Arztpraxen wie taylorisier- 
te Industriebetriebe funktionieren. Dies 
ist das Thema eines Kapitels zur be- 
triebswirtschaftlichen Seite der Ware 
Gesundheit. „Punkte machen“ heißt näm- 
lich das oberste Gebot der ärztlichen 
Behandlung. Jeder Handgriff muß vor 
allem danach ausgewählt werden, ob er 
in das Punktesystem der Abrechnungen 
paßt, das den Ärzten von derGesundheits- 
bürokratie vorgeschrieben wird. Die öko- 
nomische Rationalität des Unternehmens 
Gesundheit kannfragende Patientennicht 
brauchen, denn Zeit ist auch im Behand- 
lungszimmer Geld. Deshalb gibt es 
Organisationshandbücher, die Tips ge- 
ben, wie die Praxis so eingerichtet wer- 
den kann, daß zufällige Kontakte zwi- 
schen Arzt und Patient architektonisch 
ausgeschlossen sind. 


„Bemühe Dich, deine Gesundheit zu be- 
wahren und das wird dir um so eher 
gelingen, je mehr Du Dich vor den Ärzten 
hütest.* Die Autoren des Buches fragen, 


:ob es nicht doch noch Alternativen zu 


diesem Rat gibt, der übrigens ebenfalls 
Leonardo zugeschrieben wird. Im Schluß- 
kapitel skizzieren sie „Mosaiksteine eines 
anderen Gesundheitswesens“ und knüp- 
fen wieder bei den Ideen der Selbst- 
organisation an, die vor der Verstaatli- 
chung der Krankenbehandlung bestan- 
den. Vor allem jedoch appellieren sie an 
die Patienten, sich nicht widerstandslos 
ins gläserne Schicksal zu ergeben und 
freiwillig Mustermann zu werden. Der Rat, 
den sie uns für den Gang zum Arzt mitge- 
ben, stammt von Bertolt Brecht und lau- 
tet: „Laß Dir nichts einreden, sieh selber 
nach! Was Du nicht selbst weißt, weißt 
Du nicht. Prüfe die Rechnung, Du mußt 
sie bezahlen !" 


Lupser Fittkau, Essen 


Ute Bertrand, Jan Kuhlmann, 
Claus Stark: 
Der Gesundheitschip - Vom 
" Arztgeheimnis zum gläsernen 
Patienten 
Campus Verlag Frankfurt/Main. 
DM 29,80 
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NORMalisierung von Rechts 
- Biopolitik und „Neue Rechte“ 


NORMalisierung von 
rechts 


Udo Sierck 


Biopolitik 
und >Neue Rechte< 


Wenn Menschen mit anderer Haut- und 
Haarfarbe oder Wohnungslose, Homo- 
sexuelle und auch Behinderte auf offener 
Straße Opfer von Gewalt werden, sind 
die Angreifer meist schnell ausgemacht: 
Skinheads. Betrachtet man sich die Täter 
dann genauer, sind es oft „ganz normale“ 
Jugendliche und Erwachsene, die ihren 
Aggressionen freien LLauflassen. DerBlick 
auf die Skin- oder Neo-Nazi-Szene ver- 
deckt häufig, daß sich in unserer Gesell- 
schaft seitEnde des 19. Jahrhunderts ein 
sich wissenschaftlich gebender Rassis- 
mus etabliert hat, der sich gegen verarm- 
te, in ihrer Sexualität unangepaßte oder 
wegen ihrer körperlichen Erscheinung 
auffällige Menschen richtet. Auch Intel- 
lektuelle verbreiten oft - ob bewußt oder 
nicht - ein Norm-Bild des Menschen, von 
dem aus dann die Abweichungen defi- 
niert werden. Daß dann gerade die Medi- 
zin dieses Anders-Sein zum Beispiel der 
Körperbehinderten im Grunde für ver- 
meidbar hält, kann in Zeitungsmeldun- 
gen fast tagtäglich nachgelesen werden. 
Dort heißt es etwa, daß Muskelerkran- 
kungen künftig durch Pränataldiagnostik 
ausgeschlossen werden können. Das 
klingt harmlos, schreibt Udo Sierck in 
seinem neuen Buch mit dem Titel 
„NORMalisierung von Rechts - Biopolitik 
und Neue Rechte“, gemeint ist aber die 
Vermeidung der Geburt Behinderter mit- 
tels vorgeburtiicher Auslese - zum Bei- 
spiel möglicherweise später muskel- 
kranker Menschen. Die neuen medizini- 
schen Techniken werden von Denkern 
der sogenannten „Neuen Rechten“ als 
Möglichkeit begriffen, die alte Idee vom 
„gesunden Volkskörper“ in neuem Ge- 
wand zu propagieren. 

Das ist ein zentrales Thema des Buches. 
Diese „Neue Rechte“, deren Geburts- 
stunde Sierck nach dem Niedergang der 
NPD Anfang der 70er Jahre verortet, 
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arbeitet für die Loslösung vom Nazi- 
Image, will aber gleichzeitig die Verbrei- 
tung und Akzeptanz völkischer Ideen wei- 
ter fördern. 

Die moderne Gen- und Reprodukwill man 
benutzen, um der Utopie der Züchtung 
des idealen Menschen näherzukommen. 
Im Buch wird Pierre Krebs, Mitarbeiter 
des „Thule-Seminars“, einer ideologi- 
schen Kaderschmiede der „Neuen Rech- 
ten“, zitiert, Krebs fragt: 

„Da die Techno-Wissenschaft die Verlän- 
gerung der natürlichen Evolution ist, wäre 
es dann denkbar, daß die Europäer, sich 
hierbei von den anderen Völkern unter- 
scheidend, die göttliche Kühnheit zeigen, 
die Technik, ihre Technik, zu benutzen, 
um eine steigende Selbsimodifizierung 
zu vollziehen, was Nietzsche metapho- 
risch als den Marsch zum Übermenschen 
bezeichnete?“ 

Daß die „Neue Rechte“ über Einflu3mög- 
lichkeiten verfügt, wird schon anhand der 
Auflagenzahlen ihrer Druckwerke deut- 
lich. Mit etwa 75 Publikationen wird eine 
Gesamtauflage von über sieben Millio- 
nen Exemplaren erreicht. Von besonde- 
rer Bedeutung für die neu-rechte Vernet- 
zung ist der inzwischen deutsche Buch- 
konzern mit dem Chef Herbert Fleissner, 
der nebenbei rechtsradikale Blätter fi- 
nanziell unterstützt, schreibt Sierck. In 
Fleissners Verlag können zum Beispiel 
mit David Irving oder Franz Schönhuber 
Autoren veröffentlichen, die für den rech- 
ten Rand einige Bedeutung haben. 

Als den „Hofwissenschaftler“ der Neuen 
Rechten bezeichnet Udo Sierck den Ver- 
haltensforscher Irenäus Eibl-Eibesfeldt. 
Er knüpft an eine „verherrende Ästhetik 
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der Normalität" an, die eine lange Tradi- 
tion hat und der die Ausgrenzung als 
Prinzip innewohnt. Der perfekt-proportio- 
nierte Körper ist das Ideal. Eibl-Eibesfeldt 
schreibt wörtlich: 

„Schönheit ist lebensbejahend, Schön- 
heit erfreut, ja man kann sich an ihr 'be- 
rauschen’. Das Häßliche dagegen akti- 
viert Ablehnung, Abwehr, Verhaltensmu- 
ster der Meinung und des Protests,; es 
irritiert und wird als hassenswert wahrge- 
nommen.“ 


Mit diesem Denken, das weit über die 
„Neue Rechte“ hinaus in der Gesellschaft 
zu finden ist, wird die Grundlage der 
Ausgrenzung und Abwertung bestimmter 
gesellschaftlicher Gruppen wie die der 
Behinderten geschaffen, warnt Sierck. 
Wenn die Verfechter eines solchen per- 
fektionierten Menschenbildes sich durch- 
setzen und dazu noch über immer mo- 
dernere naturwissenschaftliche Techni- 
ken der Vermeidung „nicht-normierter“ 
Menschen verfügen, wird es für die Aus- 
gegrenzten gefährlich, so der Autor. 
Siercks Schrift ist ein Handbuch, das 
einen ersten Eindruck des Denkens ver- 
mittelt, das vom rechten Rand der Ge- 
sellschaft aus zur drohenden Tyrannei 
der NORM-alität beiträgt. 


Luoser Fıttkau, Essen 


Udo Sierck: 

NORMalisierung von Rechts - 
ı Biopolitik und „Neue Rechte“ 
: Verlag Libertäre Assoziation 

: Hamburg 1995, DM 18,- 
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Kabarett 


Ein anderes Mittel zur Darstellung 
behindertenpolitischer Interessen? 


Unter diesem Motto lud die ASKIO (Schweizerische Dachor- 
ganisation der Behindertenselbsthilfe) Ende Mai 1995 zu 
einem Wochenendseminar ein. Ausrichter waren drei 
KabarettistInnen der Gruppe „Kultursympathisanten“, alles 
Nichtbehinderte. Wie kann da eine effektive Kommunikation 
stattfinden? Die sind doch nicht Betroffene? Aber ganz der 


Reihe nach: 


Wir waren 21 TeilnehmerInnen mit unter- 
schiedlichen Behinderungen. Am ersten 
Tag beschäftigten wir uns siark theore- 
tisch mit der Frage, was denn Kabarett 
überhaupt ist? Zwischendurch war uns 
aber auch wichtig, Entspannungsübun- 
gen durchzuführen und zum Thema „Wet- 
ten daß...“ Kleingruppen zu bilden und 
die ersten Übungen zu machen. So konn- 
ten wir nicht nur durch die Sonne, son- 
dern durch das Entdecken verborgener 
Fähigkeiten warm werden. Diejenigen, 
die dann noch konnten, schauten sich 
Abends noch Videos vom „Krüppel- 
kabarett“ an, und so manch lockere Dis- 
kussion zu zweit oder in Gruppen schaff- 
te erst die Grundlagen dafür, daß wir uns 
am nächsten Tag selbst in die Praxis 
begeben konnten. 


Nach Entspannungs- 
übungen bildeten wir 
Kleingruppen zu ver- 
schiedenen Themen. Ich 
selbst hatte das Thema 
„Geschlecht: Behindert, 
Merkmal: Frau" vorge- 
schlagen. Es stellte sich 
heraus, daß noch mehr 
Frauen daran Interesse 
hatten, siesich abernicht 
so recht an dieses kom- 
plexe Thema heran- 
trauten. Indem sie dies 
formulierten, war unsere 
Gruppe geboren, und wir 
zogen uns in einen U- 
bungsraum zurück. Wir 
waren eine Blinde, eine 
Sehbehinderte, eine Roll- 
stuhlfahrerin und eine 
Hirntraumatikerin unter- 
schiedlichsten Alters. 
Zunächst mußten wir 
unter uns warm werden. 
Wir stellten uns einan- 
der vor, wobei es uns 
wichtig war, mitzuteilen, 
was wir denn unter die- 
sem Thema verstanden. 
Während dieses Prozes- 
ses kam eine Anleiterin 
der „Kultursympathisan- 
ten“ dazu. Sie griff Ver- 
schiedenes auf und machte Dar- 
stellungsvorschläge, wobei wir bald spür- 
ten: „Die meint es zwar gut mit ihren 
Vorschlägen, ist aber selbst nicht betrof- 
fen.“ Wir baten sie höflich, uns allein zu 
lassen. Wir würden sie wieder anspre- 
chen, sobald wir ihre Hilfe brauchten. Es 
gab deswegen keinen Streit, doch störte 
sie unseren Findungsprozeß. Wir waren 
stolz, daß wir alleine weitermachten. 


Was bedeutete für uns das Thema „Ge- 
schlecht behindert, Merkmal Frau" im 
Alltag? Verschiedenste Erlebnisse wur- 
den erzählt: Wie kann man denn daraus 
eine Kabarett-Nummerproduzieren? The- 
ma Gewalt und Anmache: Logo, ist doch 
ganz einfach, wir spielen eine Szene in 
der Kneipe. Doch beim Produzieren und 
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Entwickeln dieser Szene spürten wir: Es 
flutschte nicht so richtig. Wir waren zu 
stark betroffen. Das sollte ja nicht in 
Therapie ausarten. Das, was wirdamach- 
ten, war doch Theater und nicht Kabarett. 
Unsere Euphorie sank. Was tun? Plötz- 
lich kam eine von uns auf ein schweizer 
Volkslied: „Es wott es Fraueli z' Märit ga“, 
es will eine Frau auf den Markt gehen und 
den Mann daheim lassen, jedes Kind 
kennt dieses Lied, doch für uns war plötz- 
lich klar: Damit machen wir was, wir 
verkaufen unsere Behinderung auf dem 
Markt. Die Idee war super, 


Unsere Distanz zum Thema war die Rich- 
tige. Wir holten die Kabarettistin der 
„Kultursympathisanten" und sagten: Jetzt 
kannst du uns helfen: Wir wollen aus dem 
Lied mit unserer Behinderung was ma- 
chen. Du hast die Erfahrung und kannst 
sicher Vorschläge machen, wie wir am 
besten auftreten können. Sie machte den 
Vorschlag, den Text des Volkslieds inso- 
fern abzuändern, daß ein Mann auf den 
Markt geht, um sich eine Frau einzukau- 
fen. Jede von uns hatte die Aufgabe, sich 
mit ihrer Behinderung zu verkaufen. Der 
Text wollte geschrieben und geübt sein, 
jedes Wort mußte stimmen, was man 
durch gemeinsames Ausprobieren und 
Üben feststellen konnte. Auch die Requi- 
siten mußten passen. die „Kultur- 
sympathisantin“ gab uns herrliche Tips 
aus der Praxis, und sowuchs unser Stück 
bis Abends um 10: Die Rollstuhlfahrerin 
pries ihre starken Arme an, in denen sich 
der Mann wie in einem sicheren Hafen 
fühlen sollte. Die Blinde bot sich allen 
Männern mit Komplexen an, die augen- 
blicklich verschwinden würden, da sie 
ihre Komplexe nicht sehen könne. Die 
Hirntraumatikerin verkaufte ihre linke und 
rechte Gehirnhälfte, wodurch der Mann 
erst zum echten Menschen würde. Die 
Sehbehinderte stellte sich als Mutter dar, 
die ihren Ödipus nach Hause bittet. „Da 
muß es doch was zu finden geben, nicht 
lang fragen, einfach nehmen“, beendeten 
wir unser Stück und emteten stürmischen 
Applaus. 


Auch die anderen Gruppen waren gut: 
Das Thema Behindertenklo wurde in ei- 
ner Fachkonferenz besprochen. Behin- 
derung und Rassismus wurde in einem 
Einzelauftritt verarbeitet. Behinderte im 
Krankenhaus und das Auftauchen eines 
Behinderten an einer Bushaltestelle mit 
den wildestern Reaktionen waren auch 
Arbeitsgegenstand. Kurz: Es war ein an- 
strengendes Wochenende, doch machte 
es tierischen Spaß! Für die Schweizer 
war klar: Das darf keine Eintagsfliege 
bleiben, das muß wiederholt werden. Ich 
wünsche ihnen dabei viel Erfolg und wür- 
de bei einer ähnlichen Veranstaltung in 
Deutschland sofort mitmachen: Wir ler- 
nen uns nochmal aufneue Weise kennen 
und können so einen Beitrag zu unserer 
Kulturentwicklung leisten: Läßt sich dar- 
aus nicht was machen? Z. B. vom BIFOS 
aus mit dem „Krüppel-kabarett?" Gehen 
wir es anl 


GertRUD KınoL, KasseL 
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indrom und einer. Darmversch ingung. itt, auf Bitte der 
Eltefil@ "eine Operation Verzichtet wurder die sicher ch 
gewesen wäre, Das Kind Starb, was auch die ‚Absicht war. Das 
höchste niederländische Gericht, (de ‚Hdge Raad) vorfügte, daB die 
Staatsanwaltschaft nicht verfolgen durfte. 

® 1991 hat ein Psychiater einer Frau Hilfe bei der Selbsttötung 
geleistet, die sehr schwermütig war, aber darüberhinaus nicht krank. 
Die Frau hätte noch erfolgreich behandelt werden können, aber 
verweigerte jede Behandlung. Der Psychiater berief sich auf einen 
Notstand. Der Richter erachtete ihn zwar für strafbar, verzichtete 
jedoch wegen seiner „wertvollen Persönlichkeit“ auf eine Bestrafung. 
% Und Anfang September 1995 bekannte eine Pflegerin, neun geistig 
behinderte ältere Menschen umgebracht zu haben. Aus Mitleid 
natürlich. Wir warten ab, wie schutzwürdig das Leben geistig Behin- 
derter in Holland heutzutage noch ist. 

Meiner Meinung nach wird es kaum möglich sein, wirksame Maßnah- 
men gegen die Praxis der aktiven Sterbehilfe in den Niederlanden zu 
treffen. Dafür ist die Rechtsprechung schon zu weit gegangen. Die 
einzige Möglichkeit, etwas gegen die heutige Praxis zu tun, besteht 
darin, gegen jeden Arzt, der aktive Sterbehilfe geleistet hat, die 
Strafverfolgung einzuleiten. Nur dem Richter kommt das Urteil zu, ob 
in einem bestimmten Fall ein übergesetzlicher Notstand gegeben 
war. Außerdem muß den Ärzten klargemacht werden, daß sie nicht 
berechtigt sind, über den Sinn oder die „Qualität“ des Lebens ihrer 
Patienten zu urteilen. Ein solches Urteil läßt sich nur aufgrund 
utilitaristischer Werteabwägungen fällen. In Ländern, die zur westli- 
chen Zivilisation gehören, gilt jedoch eine Ethik, welche den Einzel- 
nen über die Gesellschaft stellt und nach der jeder Mensch einen 
unendlichen und unersetzbaren Wert hat. Hieraus folgt, daß nie- 
mand über den Wert des Lebens eines anderen bestimmen kann 
oder darf. Moralische Werte sind bei dieser Betrachtungsweise völlig 
losgekoppelt von Nützlichkeitserwägungen. Das Leben aller Men- 
schen muß geschützt werden, ungeachtet ihres Nutzens für die 
Gesellschaft oder für andere. 

Die sich in Holland immer stärker und hemmungsloser manifestie- 
rende Tendenz, dieses moralische Grundprinzip aufzugeben und 
damit diejenigen des Schutzes zu berauben, die seiner am dringend- 
sten bedürfen, bedroht unsere Zivilisation in ihrem Kern. 


Dr. C.J.C. RUTENFRANS 


1) Koninklijke Nederlandsche Maatschappij tot Bevordering der Genesskuunst- 
Königliche Niederländische Gesellschaft zur Förderung der Medizin 

2) U.a. Kelk, C., Jurisprudentie, Euthanasie-arrest, Ars Asqui, 34e jrg., nr. 6, 
1985, pp. 330-342. 

3) Commissie Onderzoek Medische Praktijk inzake Euthanasie, Medische 
beslissingenrondhetlevenseinde, Onderzoek en Rapport, 's-Gravenhags, Sdu, 
1991. Dieser sogenannte Remmelink-Ausschuß wurde eingesetztam 17. Janu- 
ar 1990 und bekam den Auftrag, einen Bericht zuerstellen über die Praxis aktiver 
und passiver Sterbehilfe in den Niederlanden auf und ohne Verlangen des 
Patienten. Die Untersuchung des Remmelink-Ausschusses nahm Bezug auf die 
Jahre 1990 und 1991. Alle in meinem Beitrag genannten Zahlen und Prozentsät- 
ze sind dieser Publikation entnommen. 


4) Fußnote 3 
5) Fußnote 4 
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Abonnements und Geld 
sichern das Überleben 
der randschau! 


By. Ich will 'die randschau' abonnieren und zwar In 


ihrer gedruckten, aufgelesenen oder digitalisierten Fas- 
sung. Die Abo-Bedingungen sind denkbar einfach: Gezahlt 
wird für 4 Ausgaben im voraus (Erscheinungsweise viertel- 
jährlich) durch Überweisung aufdas Konto von 'krüppeltopia' 
e.V. bzw. durch Übersendung eines Verrechnungsschecks 


oder Bargeld. Nach Ablauf der 4 Hefte (bzw. Cassetten bzw. 
Disketten) gibt es eine Rechnung für die 4 folgenden Exem- 
SEIG® 


Ich will 
MI das Abo als Heft für 25,00 DM (Ausland 35,00 DM) 
M das Cassetten-Abo für 30,00 DM (Heft & Cass. 40,00 DM) 
Mi 'die randschau' auf Diskette (Nur Text/ASCII) 30,00 DM 


Ich habe den Betrag von En D\ 


MH überwiesen auf das Konto 1009 422 bei der Stadt- 
sparkasse Kassel (BLZ: 520 501 51) - 'krüppeltopia' e.V. 
EM in Scheinen beigelegt 


M als Scheck beigelegt 


Übrigens: Spenden auf das Konto 1009422 alnd 
steuerlich absetzbar (ab 100 DM gibt es zum Ende 
des Jahres eine Spendenbescheinlgung.) 
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DATUM / UNTERSCHRIFT 


Ausschnibbeln, eintüten, frankieren und senden an: 
die randschau Jordanstraße 5 34117 Kassel 


Kontakt: Thomas Schmidt Planegger Straße 10 81241 München Tel.: 089 / 88 88 598 


Presseerklärung 


EINE LIZENZ FÜR MENSCHENVERSUCHE - 


bundesweites Forum wehrt sich gegen 'Bioethik-Konvention’ 


Mit Empörung nimmt das Forum der Krüppel- und Behinderteninitiativen Informationen zur Kenntnis, wonach 
ein neuer Entwurf einer europäischen ‘Bioethik-Konvention’ im Europarat auf der Tagesordnung steht. Eine 
Pressemitteilung des SPD-Bundestagsabgeordneten und Mitglied der parlamentarischen Versammlung des 
Europarates, Robert Antretter, läßt befürchten, daß nach wie vor eine ‘Bioethik-Konvention', ungeachtet der 
massiven öffentlichen Kritik, mit aller Macht durchgepeitscht werden solt. Nach vielfältigen Protesten von 
Behindertenorganisationen hatten sich Bundestag und Bundesrat einmütig gegen die in Artikel 6 des ursprüng- 
lichen Entwurfs geregelte Erlaubnis ausgesprochen, an sogenannten ‘nicht einwilligungsfähigen’ Personen 
Eingriffe durchzuführen, auch wenn diese keinerlei Nutzen für die Patientinnen versprachen. Über solche 
Bedenken hat sich der mit der Konvention beauftragte ‘Lenkungsausschuß Bioethik’ hinweggesetzt. Auch nach 
dem neuen Entwurf soll es unter bestimmten Bedingungen möglich sein, an ‘nicht einwilligungsfähigen’' Personen 
sogenannte ‘fremdnützige Eingriffe’ durchzuführen. Nach wie vor bedeutet die Bioethik-Konvention, sollte sie 
verabschiedet werden, eine Lizenz für Menschenversuche. Daß dies nicht mehr in Artikel &, sondern in einem 
neuen Artikel 16 geregelt wird, kann kaum als Fortschritt gelten. Auch daß diese Eingriffe an bestimmte 
Voraussetzungen geknüpft sein. sollen, kann nicht darüber hinwegtäuschen, daß diese Konvention auch in ihrer 
neuen Fassung ein Einfallstor für die schrankenlose Nutzung und Ausbeutung des Rostoffs Mensch darstellt. Zu 
befürchten ist, daß der vorliegende Entwurf an der parlamentarischen Versammlung vorbei direkt von den 
zuständigen Ministern beschlossen wird. Offenbar wird erneut versucht, eine Konvention, die wesentliche 
Menschenrechte mißachtet, handstreichartig durchzusetzen und die Öffentlichkeit vor vollendete Tatsachen zu 
stellen. Nicht nur behinderte Menschen fürchten zu Recht, daß durch die Etablierung der Bioethik ihr Lebensrecht 
in Frage gestellt wird. Die Diskussion in verschiedenen europäischen Ländern um die Legalisierung der aktiven 
Sterbehilfe macht dies auf erschreckende Weise deutlich. Die ‘Bioethik-Konvention’ darf - in welcher Form auch 
immer - NICHT verabschiedet werden! Deshalb fordern wir von allen Verantwortlichen in den Gremien des 
Europarates ein klares und eindeutiges NEIN zu den vorliegenden Plänen und eine Achtung jeder Art von 
‘Bioethik-Konvention’ weltweit! 

Melsungen, den 25.11.1995 Bundesweites Forum der Krüppel- und Behinderteninitiativen 


Das bundesweite Forum der Krüppel- und Behinderteninitiativen ist ein autonomer Projektbereich 
der Arbeitsgemeinschaft sozialpolitischer Arbeitskreise AG SPAK, München. 
Büroadresse: c/o AG SPAK, Adiszreiterstraße 23, 80337 München 


Umfrage 


Das „Forum der Krüppel- und Behinderteninitiativen‘ wird sich 1996 schwerpunktmäßig mit der Pflege- 
versicherung auseinandersetzen. Ziel ist es, die bisherigen Erfahrungen zu bündeln und (evil. in Form einer 
Broschüre) für alle Betroffenen nutzbar zu machen. Diesem Zweck dient auch die hier abgedruckte Umfrage. Um 
zahlreiche Rückmeldungen wird gebeten! 


Ihre Erfahrungen mit der Pflegeversicherung? 


Das Forum der Krüppel- und Behinderteninitiativen ist ein bundesweiter Zusammenschluß politisch engagierter 
Menschen. Wir beschäftigen uns u.a.. mit der Folgen, die. die Pflegeversicherung für Menschen mit 
Behinderungen hat. 


Wir möchten Erfahrungsberichte möglichst vieler Menschen sammeln und dokumentieren. Ihre Erfahrungen 
können anderen als Argumentationshilfe nützlich sein. Nehmen Sie sich ein paar Minuten Zeit, um Ihre 
Erfahrungen mit der Pflegeversicherung aufzuschreiben und sie - auf Wunsch anonym - an uns zu schicken. 
Bitte geben sie jedoch unbedingt Ihren Wohnort an! 


Folgende Fragen sollen Ihnen lediglich als Anhaltspunkte dienen: 

® Wie hat sich Ihre Situation durch Einführung der Pflegeversicherung verändert? 

® Haben sie finanzielle Einbußen? 

© Verweigert das Sozialamt Leistungen, die vor dem 1. April 1995 übernommen wurden? 
@ Haben sie sich juristischen Beistand gesucht? 

® Wie haben sie die Begutachtung durch den Medizinischen Dienst empfunden? 


BEHINDERTEN- 
INITLATIVE 
IN DER AG SPAX 


34127 Kassel P435 6 F 


Kontaktadresse: 
Martin Seidler, Am Weingarten 2/3, 68169 Mannheim 


Wer damit einverstanden ist, daß die Angaben in der „randschau“ verwertet bzw. veröffentlicht werden, mache 
bitte eine entsprechende Anmerkung, 


Hg.: 'krüppeltopia' e.V., Mombachstr. 17, 


Postvertriebsstück Entgelt bezahlt 


